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2.Weltkrieg 
 

Der Beginn 

in Wittgendorf war ich keine 14 Tage, da wurde ich wieder einberufen, und zwar zu meiner 

alten Einheit, der 2./ Nachr. Lehr= u. Versuchs-Abteilung in Halle. Es gab, keinen Jubel, als 

Hitler den Krieg verkündete. Mir war es unheimlich. Wenn das wirtschaftlich blühende 

Kaiserreich nach 40 Jahren Friede im ersten Weltkrieg unterlegen war, wie sollten wir, die 

erst vor kurzem Wirtschaftskrise, Versailler Diktat und Arbeitslosigkeit überwunden hatten, 

die erst ein paar Jahre Wehrdienst hatten. und noch wenig ausgebildete Soldaten besaßen, 

gegen eine Welt von Feinden bestehen? Woher sollten wir die Rohstoffe nehmen, da wir jetzt 

schon mit Ersatzstoffen, wie Igelith, arbeiten mussten?  

 

 Anmerkung 
Der Name Igelith spielt an auf den Inhaber der Namensrechte, die I.G. 

Farbenindustrie A. G. Es handelt sich um ein Polymerisationsprodukt von 

Vinylchlorid. (Heute PVC). Nach dem Kriege musste der Name nach Auflösung der 

IG-Farben aufgegeben werden. Igelith war der erste Kunststoff, der in Deutschland in 

großen Mengen hergestellt wurde. Er sah durchscheinend rötlich aus und besaß einen 

– etwas gewöhnungsbedürftigen – Geruch. 1938 nahm das Werk Bitterfeld mit einer 

Monatsproduktion von 120 Tonnen die Fertigung auf. Das Material besaß damals 

nicht die Qualität des heutigen PVC. Es diente als Ersatz für die Herstellung von 

Platten, Rohren (Dachrohre), Kabelumhüllungen, Elektroartikel und Textilien.  

Das Material diente u. a. als Lederersatz für Schuhmaterial und Taschen, für 

Regenmäntel („Hast du Igelit im Haus, kannst du auch bei Regen raus“) und 

Fußbodenauslegware minderer Qualität und auch als Verpackungsmaterial. In der 

Nachkriegs-DDR war es vor allem als Schuhmaterial berüchtigt (Im Sommer heiß, im 

Winter kalt.) 

Bald gab es Ersatzkaffee, Ersatzhonig, Ersatzbutter, Ersatzbenzin usw. 
 

Freilich fiel die Verdrängung der Zweifel nicht schwer, hatten doch der wirtschaftliche 

Aufschwung, der Sieg über die Uneinigkeit der Parteien, der Aufbau der Wehrmacht, die 

„Heimkehr" der Saar, Österreichs, des Sudetenlandes und des Memelgebietes uns geblendet, 

so dass wir nicht gerade überzeugte Nationalsozialisten, wohl aber gläubige und 

vertrauensselige Hitlerverehrer wurden.  

Schrecklich ließen wir uns blenden!  

 

„Himmler fesselt Zivilisten“ 

 
Britische Kriegspropaganda-Fälschung. Im Jahre 1933 hatten 

die Briten Hitler noch ganz anders gesehen. Auch wenn der 

Inhalt richtig ist, ist diese Propagandafälschung ein Beispiel für 

Heuchelei in der politischen Propaganda.  

 

Himmler wurde 1929 Reichsführer der SS, 

1935 Kommandeur der politischen Polizei (Gestapo) und 

1936 Chef der deutschen Polizei. 

http://de.wikipedia.org/wiki/I.G._Farben
http://de.wikipedia.org/wiki/I.G._Farben
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Saarabstimmung am 13. Januar 1935 (Ausgabe: 26. August 1934) 

 
Trotz der Behinderung bei der 

Wahlwerbung durch 

Frankreich und seine 

deutschen Helfershelfer 

stimmten 91% für die 

Rückgliederung an das Reich, 

0,4% für Frankreich. Hitler 

betrachtete das als seinen 

persönlichen Erfolg. Die Idee von Versailles, Deutschland durch die 

Abtrennung der Saar zu schwächen und Frankreich zu stärken wurde 1935 

zum Bumerang. Die Abtrennung des Saarlandes nach dem 1. Weltkrieg 

erwies sich jetzt als ein Fehler, der auch noch zögernde Deutsche hinter 

Hitler brachte. Bei den Wahlen 1933 hatte Hitler den Höhepunkt seiner Entwicklung eigentlich schon 

überschritten. Er erhielt keine absolute Mehrheit und er wurde nur deshalb Reichskanzler, weil die  

Dieser Besuch Hitlers am 17. März 1933 

ist fast unbekannt. Für Hitler war es ein 

Schritt, um die unterdrückte 

deutschstämmige Bevölkerung in der 

Tschechoslowakei für sich zu gewinnen. 

Neuere Forschungen haben gezeigt, die 

Deutschen in der Tschechoslowakei 

waren Hitler völlig gleichgültig. Hitlers 

Handeln wurde ausschließlich durch 

seinen abgrundtiefen Hass gegen die 

Tschechen geprägt. Bei den 

Reichstagswahlen vom 5. März 1933 

hatten die Nationalsozialisten unerwartet 

nur 43,9 % der Stimmen erhalten. Hitler 

brauchte rasche Erfolgsmeldungen. Dazu 

diente der Besuch in Brünn. Am 21 März 

1933 fand der Tag von Potsdam statt und 

am 24. März 1933 wurde das 

Ermächtigungsgesetz im Reichstag 

angenommen. 
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führenden Parteien die ihnen von Hindenburg mehrfach gegebene Möglichkeit zu Bildung einer 

Koalition ausgeschlagen hatten.  

Es wurde die Parole ausgegeben: „Wir warten lieber, bis 

Hitler den Karren in den Dreck gefahren hat, dann 

übernehmen wir die Macht“. Der erste Teil hat dann ja auch 

hervorragend funktioniert.  

 

Diejenigen, die es am besten wissen müssten und ihre 

Epigonen, schrien dann nach 1945 am lautesten und machten 

Hindenburg zum Sündenbock. 

 

Der greise Hindenburg hatte sich 1932 trotz seines hohen 

Alters von 85 Jahren bei den Wahlen zum Amt des 

Reichspräsidenten auf Wunsch eines überparteilichen 

Wahlausschusses nur deshalb noch einmal zur Kandidatur 

bereit erklärt, damit Hitler nicht Präsident werden konnte. 

Doch das Verhängnis nahm trotzdem seinen Lauf. Mit 

dem Tode Hindenburgs war für das Volk die einzige 

Persönlichkeit dahingegangen, die nicht in der einen oder 

anderen Form mit der Gewalt auf den Straßen und in den 

Sälen oder der hohen Kriminalitätsrate in Verbindung 

gebracht wurde.  

 

Was sollte jetzt werden? Hitler wusste, was zu tun war. Er, der Gefreite des ersten Weltkrieges und 

kleiner Mann aus dem Volke, heuchelte Einigkeit mit dem greisen Hindenburg. Das Vertrauen, das 

Hindenburg genoss, forderte er jetzt für sich und seine Politik, nicht unbedingt für seine Partei; 

deshalb blieben auch die Dauerserie von 

Briefmarken mit dem Porträt Hindenburgs 

weiterhin im Umlauf. Hitlers Konterfei 

erschien nur auf Sondermarken als 

Propagandaausgaben.  Erst nach dem 

Ausbruch des  Rußlandfeldzuges wurde seit 

dem 1. August 1941 eine neue Dauerserie 

mit dem Porträt Hitlers herausgegeben. 

Hitler beseitigte nach seinem Machtantritt 

zunächst den Unfrieden im Lande und trat 

als Garant für den Frieden auf. Noch der für 

September 1939 geplante Reichsparteitag in 

Nürnberg wurde mit großem 

Propagandaaufwand als Reichsparteitag des 

Friedens vorbereitet. 

- Als es soweit war, herrschte Krieg. – 

 

Hitler wollte Deutschland von der Rolle eines verachteten Volkes befreien. - Hindenburg war nicht 

mehr in der Lage, sich gegen die totale Vereinnahmung seiner Person durch Hitler zu wehren. Er hatte 

sich als Parteiloser streng an die Verfassung der Weimarer Republik gehalten, die er nicht mochte. In 

seiner Funktion als Präsident hatte er gemäß der Verfassung den stärksten Parteien nach den 

Nationalsozialisten die Möglichkeit eingeräumt, eine Koalition zu bilden, damit er Hitler nicht zum 

Kanzler ernennen musste. Diese Parteien, Mitbegründer der Weimarer Verfassung, schlugen die 

ausgestreckte Hand Hindenburgs aus. Nach dem Scheitern Hitlers galt es und gilt es immer noch, die 

Gestalt Hindenburgs, des Sympathieträgers weiter Bevölkerungskreise, zu demontieren, der als 

Parteiloser keine Fürsprecher hat, wie das in Deutschland üblich geblieben ist. So lenkte man vom 

Versagen der Parteien ab und schob gleichzeitig dem Volk die Schuld in die Schuhe. – Auswirkungen 

dieser Parteienpropaganda haben wir nach dem Rücktritt des Bundespräsidenten Köhler und der  

Die von ihm den Parteien eingeräumte 

Chance, eine Koalition gegen Hitler zu 

bilden, wurde abgelehnt. „Wir warten lieber, 

bis Hitler den Karren in den Dreck gefahren 

hat“, hieß es. Gerade diese Leute stempelten 

dann 1945 Hindenburg lautstark zum 

Sündenbock. 

Gemeinsames Bild von Hindenburg und Hitler 

unter dem Motto:  

„Der Feldmarschall und der Gefreite“ 

Tatsächlich konnte Hindenburg Hitler nicht 

ausstehen. 
Ausgabe 1934 
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Neuwahl eines neuen Präsidenten erlebt. Als Jugendlicher habe ich mich immer wieder gefragt, wie 

muss Hindenburg die Männer und die Parteien verachtet haben, die 1919 die Weimarer Verfassung 

schufen und ihn jetzt zwangen, Hitler zum Kanzler zu ernennen, wenn er keinen Rechtsbruch begehen 

wollte. Wie würde er sie verachten, dass diese 

Leute bzw. Epigonen ihm die Alleinschuld an der 

Ernennung Hitlers zuschieben.  

 

Hugo Preuß, der Schöpfer der Weimarer 

Verfassung, trat schon im Juni 1919 von seinem 

Amt zurück nicht nur, weil der Versailler Vertrag 

oder, wie er allgemein von allen Parteien nur 

genannt wurde, das Versailler Diktat vom 

Parlament angenommen wurde, sondern auch 

wegen des Verhaltens der Parteien und des 

Benehmens eines Großteils ihrer Politiker. Man 

könnte auch sagen, Hugo Preuß trat aus 

Enttäuschung über den deutschen 

Parlamentarismus zurück. 

 

 

Am 17. Januar 1935 beschließt der Völkerbund 

die Rückgabe des Saarlandes an das Deutsche Reich. Die Rückkehr der Saar löste eine nationale 

Hochstimmung aus, die Hitler offen die Aufrüstung betreiben ließ. Am 16. März 1935 verkündete er 

die allgemeine Wehrpflicht. Bei den Freiwilligen, die sich meldeten, waren auch viele Juden, die 

jedoch als wehrunwürdig abgelehnt wurden, ein Vorgang, den die breite Öffentlichkeit nicht 

wahrnahm. Hitlers Position und die seiner Partei wurden mit der Rückkehr 

des Saarlandes, der Einführung der Wehrpflicht und dem Einmarsch 

deutscher Truppen in das Rheinland gewaltig gestärkt. Seine Position war 

bis dahin nicht so stabil gewesen, wie man auf Grund heutiger 

Geschichtsdarstellungen zu glauben geneigt ist.  

 

Einer, der das wohl mit am besten beurteilen konnte, war General de Gaulle, 

der spätere französische 

Staatspräsident. Er sagte, er habe als 

französischer Staatspräsident deutlich 

mehr Machtbefugnisse besessen als 

Hitler 1933. Er habe sie nur anders, 

d.h. besser genutzt.  

 

 

 

Österreich: „Heim ins Reich !“ (13. März – 10. April 1938) 
 

Nach dem Untergang des Vielvölkerstaates der Habsburger Doppelmonarchie 1918 erinnerte 

man sich wieder daran, dass Österreich jahrhundertelang die führende deutsche Macht 

gewesen war. Es war gerade einmal 52 Jahre her, dass Österreich mit der Auflösung des 

Deutschen Bundes am 3. August 1866 aus Deutschland ausschied. Als deutsche 

Führungsmacht hatte Österreich die deutsche Führung praktisch nicht wahrgenommen 

sondern sich vorzugsweise außerhalb des deutschsprachigen Österreichs um Mehrung seines 

Besitzes in slawischen Gebieten bemüht. 

Dieser Gedanke der Rückkehr ins „deutsche Haus“ wurde von den Siegermächten strikt 

verboten. Hitler war sich gar nicht so sicher, ob seine Landsleute jetzt noch den Anschluss an  

General de Gaulle (1890 – 1970) 

Präsident der Fünften Republik 

von 1959 bis 1969 

„….hatte mehr Machtbefugnisse als 

Hitler.1933…..“ 

 

Markenausgabe 1970 
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das Reich mehrheitlich billigen würden. Er hatte zunächst nur an eine lockere Union 

Österreichs mit dem Deutschen Reich gedacht. Die freie Volksabstimmung im Deutschen  

 

Reich am 10. April 1938 brachten dann völlig unerwartet 99,7% Zustimmung. Besser lässt 

sich nicht zeigen, wie groß die Zustimmung zu Hitler durch alle Parteien hinweg war. Es 

sollte die letzte freie Abstimmung im III.-Reich sein.  

Volksabstimmung in Österreich 

Symbol: Deutscher und Österreicher 

mit Fahne 
Ausgabe: 8. April 1938 

bpk 
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Das einzige, was nach unserer heutigen Auffassung als Unregelmäßigkeit bei der Wahl 

anzusehen ist, war die Form des Wahlzettels, auf dem der Kreis für „ja“ größer  als der für 

„nein“ war. Das ändert aber nichts an der Tendenz des Wahlergebnisses. Hitlers 

Selbstüberschätzung aber wuchs weiter.  

 

Sudetenland: „Heim ins Reich!“ 1. Oktober 1938 
 

Mit dem Untergang der habsburgischen 

Doppelmonarchie Österreich-Ungarn 1918 

betrachteten sich die meisten Österreicher 

noch als Teil der deutschen Nation. Im 

Vertrauen auf die Propaganda der 

Siegermächte von dem 

Selbstbestimmungsrecht der Völker wollte 

das Land aus allen deutschsprechenden 

Landesteilen einen Staat Deutschösterreich 

bilden. Dazu gehörte auch das Sudentenland. 

Die provisorische Nationalversammlung in Wien erließ am 14.11.1918 ein Gesetz, in dem es 

in Artikel 2 heißt: „Deutschösterreich ist ein Bestandteil der Deutschen Republik.“ Die  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alliierten verbaten die Bezeichnung „Deutschösterreich“ und verteilten weite 

deutschsprachige Gebiete an andere Länder. Das Sudetenland wurde der Tschechoslowakei 

zugeschlagen. Die Deutschen stellten dort noch vor den Slowaken deutlich die zweitstärkste 

Bevölkerungsgruppe.  

Mit dem Münchener Abkommen vom 28. September 1938 wurde das Sudetenland an das 

Deutsche Reich abgegeben. Die deutsche Bevölkerung der Sudeten hatte keine Vorstellung 

davon, dass sie und ihre Siedlungsräume Hitler völlig gleichgültig waren. Es ging ihm in 

seinem Hass auf alle Tschechen einzig darum, den Tschechen zu schaden.  
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Das Memelland kommt zurück (23. März 1939) 
Litauen hatte 1923 das 

Memelland besetzt und ließ 

sich diese Annektion durch die 

Sieger bestätigen.  

 

Mit der Bevölkerung gab es 

jedoch ständige 

Schwierigkeiten; deshalb gab 

Litauen das Memelland am 23. 

März 1939 ohne Zwang an das 

Reich zurück. 

 

 

 
Ausgabe der Marke: 22. März 1939 

 

 

 

Die „Schmach von Versailles“ war beseitigt, Deutschland war nicht mehr Arbeitssklave für 

andere Staaten, Reparationen wurden nicht mehr gezahlt, es war nicht mehr wehrlos wie 

1923, als die Franzosen ungehindert das Ruhrgebiet besetzten , wir hatten eine Wehrmacht, 

das Heer von 7 Millionen Arbeitslosen war beseitigt, jeder hatte Arbeit und Brot, und. das 

ganze Volk  war „.einig“, es gab keine Parteienkämpfe mehr, kein Abschlachten in den 

Strafenkämpfen. Sollte man da nicht Hitlers Politik bejahen? Keiner unserer ehemaligen 

Feinde erhob Protest. Dazu kam das Blendwerk der pompösen Aufmärsche die Fahnenwälder, 

die ständige Propaganda. Sollte man da nicht gläubig werden? Gerät doch die heutige Jugend 

schon aus dem Häuschen und zertrümmert in Extase ganze Saaleinrichtungen, wenn die 

Beatles, Elvis Presley, oder wie immer die Blöker heißen, losjazzen! 

 

Freilich: Hätten wir Hitlers „Mein Kampf", gelesen, dann wären wir zumindest nachdenklich 

geworden. Aber dieses Buch war zu langweilig, um aufmerksam gelesen zu werden. 

 

So behauptete sich neben aller Sorge der Glaube an den Führer. Wer wusste denn dass er, der 

in jeder Rede seinen Friedenswillen beteuerte, nur auf den Krieg hinarbeitete? 

 

Die Siegesmeldungen aus dem Polenfeldzug, den ich in der Kaserne nur von weitem 

miterlebte, berauschten uns. Wir fürchteten schon, dass wir leer ausgehen müssten an Orden 

und Ehrenzeichen. Da wurde im Herbst 39 meine Feldeinheit, die Funkkompanie des 

Armee-Nachrichten-Regimentes 520, aufgestellt. Armee war nun nicht mein Geschmack, 

hätte ich mich doch lieber im wilden Kampfgetümmel gesehen als bei einem Stab. Aber ich 

war froh, wenigstens aus der Kaserne rauszukommen.  

 

Wir kamen nach. Wuppertal und mussten erstmal unsere Funker ausbilden. Die meisten 

konnten kaum die Funkzeichen aufnehmen, geschweige denn schlüsseln. Einige alte Krieger 

aus dem ersten Weltkrieg konnten´s noch ganz gut. Ich habe später gelesen, Hitler habe schon 

im Herbst 39 gegen Frankreich losschlagen wollen. Wenn der Ausbildungsstand bei anderen 

Truppen auch so schlecht gewesen ist wie damals bei uns, hätte er ein Desaster erlebt. Ein  
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Funker braucht bis zur Einsatzfähigkeit fast ein Jahr. Unsere guten Funker aber waren in der 

Minderzahl. Die meisten waren kurzgediente Reservisten, kamen von anderen Truppen oder 

waren Soldat im 1.Weltkrieg gewesen. Da ich der einzige Portepeeträger in der Kompanie 

war, der die Funkerei von der Pike auf erlernt hatte, fiel mir die Hauptlast der Ausbildung zu. 

Dass ich doch noch eine brauchbare Truppe herangebildet habe, bewiesen dann die 

Leistungen der Kompanie im Westfeldzug. 

 

Im Februar 40 wurde ich zum Leutnant befördert, Es glückte mir auch, auf einem Kurzurlaub 

meine 2. Lehrerprüfung abzulegen. 

 

Außerhalb des Dienstes besuchten wir in Wuppertal eifrig Theater, Kino und Konzerte. Für 

Sonntags hatte sich eine lustige Runde von ein paar Wachtmeistern, Uffz. und mir mit einer 

Gruppe Muttis und Töchtern zusammengefunden. Wir machten gemeinsam Spaziergänge ins 

Bergische Land, die Muttis brachten Kuchen und wir spendierten den Kaffee. Abends gab's 

ein paar Glas Wein und ein Tänzchen. Wenn die Muttis nicht dabei waren, schenkte mir 

Christel auch mal einen Kuss. Das war eine lustige Nudel, die Christel! Als wir im dicksten 

Rußlandwinter waren, vor Leningrad, schickte mir Christl ein Päckchen mit einem einzigen 

Apfel und schrieb: „Wir armen Evas haben nur einen einzigen Apfel, mit dem wir unsern 

Adam locken können.“ 

 

Westfeldzug 

 

Kurz vor Pfingsten, hatte mein Kompaniechef viele ältere Kameraden, darunter einen großen 

Teil Kraftfahrer, auf Urlaub geschickt. Auf einmal kam der Befehl zum Einrücken in die 

Bereitstellungsräume. Der Westfeldzug begann.  

Nun war guter Rat teuer wie bekommen wir die Kompanie fort? Der Chef fuhr mit den ersten 

Funktrupps los und überließ mir, den Rest nachzuführen. Da mussten wir noch schnell 

Fahrschule machen. Ein älterer Unteroffizier, der einmal ein Motorrad besessen hatte, wurde 

in den Abendstunden auf Lastkraftwagen umgeschult. Es gelang uns tatsächlich, ans Ziel zu 

kommen. 

 

Für mich begann nun eine nervenaufreibende Zeit als Funkleiter. Wir gehörten zur 18. Armee 

die am rechten Flügel des Heeres Holland zu nehmen hatte.  

 

Anmerkung: 

Der Kommandeur der 18. Armee war General Georg von Küchler. Als Oberbefehlshaber der 

3. Armee hatte er von Ostpreußen aus am Polenfeldzug teilgenommen. Für den am 22. 

September 1939 vor Warschau gefallenen ehemaligen Oberbefehlshaber des Heeres, Werner 

Freiherr von Fritsch, ordnete er eine Trauerfeier an. Bei dieser Gelegenheit fand er kritische 

Worte für die nationalsozialistische  

Führung wegen der Umstände, unter denen Fritsch seinen damaligen Posten verloren hatte. 

Darauf wurde er umgehend von seinem Posten enthoben.  

Auf die Intervention Walther von Brauchitschs hin wurde er jedoch bald mit dem Kommando 

über die 18. Armee betraut. Im Zuge des Westfeldzuges besetzten die Truppen Küchlers die 

Niederlande. Am 19. Juli 1940 erfolgte die Ernennung zum Generaloberst.  

 

Außer mit unsern Korps und Divisionen hatten wir Verbindung zu halten mit den bei 

Rotterdam abgesetzten Fallschirmjägern und Luftlandetruppen, mit der Luftflotte, der  
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1. Kavalleriedivision, die Nordholland nahm, und mit der vorauseilenden 9. Panzerdivision. 

Da bei dem schnellen Vordringen die Fernsprecher mit dem Leitungsbau nicht nachkamen, 

mussten wir Funker Befehle und Meldungen weiterleiten. Wenn man bedenkt, dass jeder 

Funkspruch verschlüsselt, in Morsezeichen umgesetzt, gesendet werden muss, wir ständig 

Stellungswechsel durchführen mussten, kann man sich vielleicht vorstellen, dass bei den sich 

überstürzenden Ereignissen ein toller Funkbetrieb herrschte. Und ich musste den Einsatz der 

Funktrupps leiten, darauf drängen, dass jeder Funkspruch schnellstmöglich befördert wurde, 

wenn eine Verbindung nicht gleich zustandekam, nach Ausweichmöglichkeiten suchen.  

 

Die ganze Last lag auf meinen Schultern. Der einzige, der mich vertreten konnte, war 

Wachtmeister Laue, mein alter Kamerad aus Leipziger Zeit. Die andern Wachtmeister waren, 

 wenn auf sich selbst gestellt, hilflos, und Offiziere standen sonst nicht zur Verfügung. Der 

Chef aber kutschte dauernd durch die Gegend und versorgte sich mit Ananas und Apfelsinen. 

Später lief er mit einem Filmapparat (woher?) und einer weißen Uniformbluse durch die 

Gegend. Ich kam nicht aus den Stiefeln, und Schlaf gab es in den ersten sechs Tagen 

überhaupt nicht. Einmal war ich so fertig, dass der Funksachbearbeiter beim Stab, mir befahl, 

mich hinzulegen. Nach kurzem Schlaf weckten mich meine Wachtmeister, weil sie nicht mehr  

weiter wussten. Ich entdeckte, dass großer Bockmist gemacht worden war, und schrie:  

„Welches Rindvieh hat denn das befohlen?' – „Das waren Sie doch selbst, Herr Leutnant!" 

Man hatte mich, kaum war ich eingeschlafen, geweckt, um mich entscheiden zu lassen, und 

ich hatte im Unterbewusstsein etwas vollkommen Unsinniges gesagt, wusste aber nichts 

davon. Gott sei Dank, konnte die Sache bereinigt werden. Von so einem Funkspruch kann das 

Leben von Tausenden von Kameraden abhängen, und man muss sehr verantwortungsbewusst 

arbeiten.  

 

In einer Nacht rief mich unser Abteilungsadjutant, ein älterer Leutnant aus dem 1. Krieg, an, 

um zu monieren, dass unsere Schreibstube die Reservetrupps in die falsche Ecke der 

Funkskizze gezeichnet hatte. Das war nun wirklich eine Lappalie und gewiss nicht 

kriegsentscheidend, aber der Herr laberte ewig, während ich den Hörer hinlegte und mit 

einem meiner 4 Apparate etwas Wichtigeres erledigte. Plötzlich, als ich wegen eines dringend 

zu befördernden Funkspruches Anweisungen gab, hörte ich wie es in dem Hörer dauernd rief, 

„Hoppe, Hoppe!" „Leck mich am A!“ schrie ich. Das hätte ich nicht tun sollen! Denn der Herr 

Adjutant hatte sich beim Major beschwert, und der hatte sich zum Anruf entschlossen. Das 

aber hatte ihm meine unfeine Aufforderung eingebracht. Als ich nach dem Feldzug zum 

Eisernen Kreuz vorgeschlagen worden war, soll der Adjutant gesagt haben: „Einem, den wir 

am A. l. s. geben wir kein EK.“ 

 

Vor Antwerpen wurde ich mit zwei Trupps nach Vlissingen zu einem Übersetzunternehmen 

über die Scheldemündung kommandiert. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen die  

Engländer, die mit schwersten Festungsgeschützen zu uns rüberschossen. Bei unsrer Ankunft 

mitten in der Nacht war aber alles noch still. Ich fuhr zum Hafen, kam in ein Gespräch mit  

einem Infantrieleutnant, der sich die Sache auch mal ansehen wollte. Wir brannten uns eine 

Zigarette an und trennten uns. Keine l00 Meter gefahren, schlug auf einmal eine Salve 

Granaten genau an der Stelle ein, wo wir gestanden hatten. Obwohl 4 km von uns entfernt, 

hatte der Engländer unsere Streichholzflamme angepeilt und geschossen. 

Aber es kam ärger. Nur: I c h   v e r s c h 1 i e f   m e i n e   F e u e r t a u f e ! 

 

In der Nacht todmüde angekommen, suchten wir uns in einem der verlassenen Häuser 

Quartier, und Hoppe war im Nu weg. Plötzlich wache ich auf und fröstelte. Von meinen 10  
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um mich gescharten Männern war keiner zu sehen. Stattdessen lagen überall Glassplitter, die 

Gardinen wehten ins Zimmer hinein, und nebenan brannte ein Haus. Ich eilte zu meinen 

Fahrzeugen, die wir im Schutz des Deiches aufgestellt hatten, und fand schließlich dicht 

hinter dem Deichfirst meine Männer, dicht an die Erde gepresst. Sie hatten geglaubt Ich sei 

mit ihnen getürmt, als die erste Salve aus Fort Breskens schwerstes Kaliber, uns begrüßt hatte. 

Nun kamen noch mehrere Granaten angeheult und schlugen hinter uns mit fürchterlichem 

Krach ein. Da merkte ich erst, wie tief ich geschlafen haben musste, dass ich sogar meine 

Feuertaufe verschlafen hatte. Im Laufe der nächsten Tage kamen dann noch mehr 

Feuerüberfälle, die von unserer Artillerie (dicht hinter uns) beantwortet wurden im wahrsten 

Sinne des Wortes ergrauten wir im Pulverdampf, oder besser: sahen von dem Pulverschleim 

blaugesprenkelt aus. 

 

Da der Gefechtsstand unsres Generals ständig beschossen wurde, mussten wir dauernd 

Stellungswechsel machen. Während ich auf dem Sozius eines Krades saß, schlug eine Granate 

vor uns ein, die zwar ihre Splitter alle nach vorn spritzte, deren Luftdruck aber Kradfahrer und 

mich umwarf; ich schlug mit den Zähnen auf den Gewehrlauf des Fahrers und zerschlug mir 

die Vorderzähne. Außerdem war die Lippe zerfetzt. Das war meine erste „Verwundung“. Der  

Held lief nun herum mit dicker Lippe wie der Hund Wulli in Ganghofers „Die Trutze von 

Trutzberg“! Der hatte aber nur zuviel Pfeffer gefressen, den die Burgherrin in die Eier zur 

Entlarvung des Eierdiebes geschüttet hatte. 

 

Gott sei Dank, fiel das Übersetzunternehmen ins Wasser, da die belgische Armee inzwischen 

kapituliert hatte. Es stellte sich heraus, dass die Mündung restlos vermint war; so wäre das 

wohl ein Himmelfahrtskommando geworden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nach der Schlacht um Dünkirchen wurden wir auf Paris angesetzt. Etwa 30 km vor Paris 

liegend, erkannte ich auf einer Frequenz einen alten Bekannten wieder: den Polizeisender von  

Paris. Wir hatten ihn auf einer Horchübung ein Jahr vorher, als wir am Oberrhein lagen, oft 

abgehört. Ich meldete meine Entdeckung beim Stab, und wenig später bekam ich den Befehl, 

diesen Sender anzurufen und Paris zur Kapitulation aufzufordern. Der Funkspruch lautete: 

„Erwarte Übergabe von Paris und erbitten Unterhändler um 19 Uhr deutscher 

„Sommerzeit nach Saint Sarcelles. Deutsches Oberkommando“ Unser Unterhändler 

wurde aber beschossen und kam unverrichteter Dinge zurück. Übrigens hatte der Franzose 

auch nicht reagiert auf meinen Anruf und Funkspruch. Gegen 23 Uhr musste ich noch einmal 

anrufen, und diesmal kam die Antwort auf Anhieb. Ich funkte:  

Dünkirchen, Wiederaufbau 

zerstörter Städte 
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„Unser Unterhändler beschossen. Erwarten Übergabe von Paris sonst erfolgt 

Beschießung. Erbitten Unterhändler um 5 Uhr deutscher Sommerzeit nach St. Brice".  
 

Der Spruch wurde mir sofort quittiert. So einen flotten Funkverkehr habe ich kaum mit einer 

deutschen Stelle abgewickelt.  

 

Eine halbe Stunde später brummten Flieger über uns 

und warfen Bomben ab. Die Franzosen hatten uns 

angepeilt, und da der Spruch mit „Deutsches 

Oberkommando“ unterschrieben war, hatte man wohl 

Hitler hier vermutet und wollte ihm eins aufs Dach 

setzen. Es ist aber nicht viel passiert. Nur unserm 

Kommandeur wurde das Quartier in Trümmer gelegt. 

Er selbst wurde verschont, weil er mit dem 

Zahlmeister in einem andern Haus dem Gott Bacchus 

gehuldigt hatte.  

 

Um 7 Uhr funkte unser Unterhändler die 

Kapitulation von Paris. Paris wurde zur offenen 

Stadt erklärt und so von jeder Kriegseinwirkung 

verschont.  

 

Mittag war ich schon am Arc de Triomphe, und 

im Palais Rotschild in Saint Cloud bezogen wir 

Quartier.  

 

Bin ich nun der Eroberer von Paris? 

 

 

Anmerkung: Über diese Ereignisse habe ich mich mit meinem Bruder einige Male 
sehr ausführlich unterhalten, viel ausführlicher als es mein Bruder hier in falscher 
Bescheidenheit schildert. Einiges davon dürfte von allgemeinem Interesse sein.  

 
Es begann schon damit, dass General Küchler vor Paris zu seinen Offizieren sagte: 
„Wenn wir bei dem jetzigen Chaos auf französischer Seite mit den durch 
versprengtes französisches Militär und unzähligen Flüchtlingen verstopften Straßen 
sofort weiter vorstoßen, kommt es zu einem sinnlosen  
Blutvergießen nicht zuletzt unter den vielen orientierungslosen Flüchtlingen.“ 
Andererseits wurde von General Küchler erwartet, dass er ohne zu zögern, nach 
Paris durchstoßen sollte.  
Mein Bruder meldete daraufhin, dass er zwar mit dem französischen Obekommando 
keinen Kontakt bekommen könne, wohl aber mit dem Polizeisender von Paris. 
Daraufhin bekam er den Befehl, den oben zitierten Funkspruch abzusetzen. 
 
Wenn ich meinen Bruder in unseren Gesprächen recht verstanden hatte, hat er 
sofort nach dem Luftangriff auf das deutsche Hauptquartier persönlich einen nicht 
unterzeichneten Funkspruch an die französische Seite abgeschickt mit der Frage: 
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 „Ist der Luftangriff auf das deutsche Hauptquartier als Aufforderung zu 
verstehen, Paris zu beschießen bzw. zu bombardieren?“  

 
(Das war nur möglich, weil er, obwohl nur kleiner Leutnant, der Armeefunker war.) 
Auf diesen inoffiziellen Funkspruch erfolgte natürlich keine Reaktion sondern erst auf 
den zweiten offiziellen Funkspruch hin kam die Antwort zur Kapitulation von Paris. 
Diesen zweiten Funkspruch hatte mein Bruder bis zur Niederschrift seiner 
Lebenserinnerungen aufbewahrt.  
 
Am 14. Juni 1940 zog die Wehrmacht ohne großes Waffengetöse unter den Klängen 
des „Großen Kurfürsten Reitermarsch“ in Paris ein. Frankreich sollte sich nicht so 
sehr als besiegte Nation verstehen sondern in dem „Neuen Europa“ eine seiner 
historischen Bedeutung entsprechende Rolle einnehmen. Das stieß 1940 in 
Frankreich durchaus auf viele offene Ohren. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
Wegen seiner Rolle bei der Einnahme von Paris wurde mein Bruder von einem 
Kriegsberichtserstatter ausführlich interviewt. Der Bericht sollte ganz groß heraus 
gebracht werden. Aber nichts geschah. Offensichtlich war die Rolle meines Bruders 
nicht „heroisch“ genug.  
Es gab keine „tapfer gefallenen Helden“.  
 

General Küchler sollte während des gesamten Krieges meinem Bruder erhalten 
bleiben. Küchler wurde am 19. Juli 1940 zum Generalobersten ernannt. Im Krieg 
gegen die Sowjetunion befehligte Küchler die 18. Armee. Diese kämpfte im Verband 
der Heeresgruppe Nord, deren Oberbefehl Küchler am 17. Juli 1942 übernahm. 
Damit war er auch für den Einsatz der deutschen und verbündeten Truppen vor 
Leningrad zuständig.  

Diese 

propagandistische 

Spottkarte ist ein 

Paradebeispiel für den 

Gegensatz von 

politischer Propaganda 

und Wirklichkeit. 
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Am 30. Juli 1942 erfolgte Küchlers Ernennung zum Generalfeldmarschall. Am 29. 
Januar 1944 wurde er von Hitler seines Amtes enthoben, weil der Roten Armee der 
Ausbruch aus Leningrad gelungen war. Bis Kriegsende fand Küchler keine weitere 
Verwendung mehr. 

 
Nach dem Kriege wurde Küchler im Prozess gegen das Oberkommando der 
Wehrmacht 1949 zu 20 Jahren Haft verurteilt. Nach Verkürzung seiner Haftzeit 
wurde er 1953 aus dem Kriegsverbrechergefängnis in Landsberg entlassen. Es 
zeichnete sich ab, die westlichen Sieger brauchten die BRD im Kalten Krieg gegen 
den Ostblock.  
 

Nach vier Tagen in der Suite der Baronesse von Rotschild, von deren Familie natürlich 

niemand da war, ging es zur Verfolgung bis zur Loire. In Tours erlebten wir den 

Waffenstillstand. Vier Tage später sollte ich eigentlich mit der Panzergruppe Kleist bis zu den 

Pyrenäen vorrücken und freute mich schon auf das Baden in Biarritz, aber plötzlich wurde ich 

mit meinen Funktrupps umdirigiert nach Osten an die Weichsel.  

 

Vom schönen Frankreich habe ich nur ein paar angenehme 

Quartiere in Schlössern, ein paar ergiebige Weinkeller, 

sonst aber nur Flüchtlingstrecks mit ihrem Elend erlebt. 

Dabei habe ich manchmal gedacht: „Furchtbar, wenn das 

uns passieren würde! Und es ist passiert! Viel schlimmer! 

 

Über Fontainebleau, Laon, Namur, Aachen, Hannover, 

Schneidemühl ging es nach Bromberg an der Weichsel. Es 

 sollte ein Abwehrriegel aufgebaut werden, falls der Russe 

der inzwischen die baltischen Staaten besetzt hatte, weiter 

nach Westen marschieren wollte. 

 

Unterwegs beobachtete ich, wie meine Soldaten in Deutschland fleißig Pakete mit Sachen, 

die sie in Frankreich gekauft hatten, nach Haus schickten. Viel später, als ich schon längst in 

Russland  war und auf Urlaub war, fragte mich meine Mutter nach einer schönen Decke, die 

ich aus Frankreich geschickt hätte. Ich wusste nichts davon. Dann klärte sich auf, dass mein 

Bursche, die Decke aus Gütersloh abgeschickt hatte, weil er nicht gewollt habe, dass ich ganz 

mit leeren Händen aus Frankreich zurückkehre, während andere für Frau oder Freundin Reiz-  

und Bettwäsche sammelten. Ich fand das rührend. Nach einem Vierteljahr an der Weichsel 

wurden wir nach Königsberg verlegt, wo ich endlich meine demolierten Zähne in Ordnung 

bringen lassen konnte. Leider hat die Brücke die Blutzirkulation gehemmt, so dass ein Zahn 

nach dem andern kaputtging und ich heute mit der 3.Garnitur oben und unten rumlaufe. In 

Königsberg konnten wir noch mal Kultur genießen, dann ging der Ostfeldzug los. 

 

 

Ostfeldzug 

 

Es wurde unheimlich. Wir marschierten und marschierten, der Russe ging kämpfend zurück, 

wobei unsere Verluste an Menschen und Material immer höher stiegen. Was nützte es wenn 

in den Kesselschlachten Hunderttausende von Russen gefangen wurden! In der Weite des 

Raumes wurden unsere Linien immer dünner.  

„Auf der Flucht“ 
Ausgabe 16. Mai 1945 
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Beim Angriff auf Reval bekam ich 

wieder mal ein interessantes Kommando. 

Ich hatte den Funkverkehr der 

Kampfgruppe Friedrich, die am linken 

Flügel über Pernau, Märjama vorging, zu 

leiten. Es gab allerhand Pulverdampf zu 

riechen, und ich konnte mich ein paar 

Mal auszeichnen. Reval wurde 

genommen, und ich begeisterte mich an 

der schönen alten Stadt mit ihren 

deutschen Patrizierhäusern und der stolzen Hermannsfeste, 

einer Burg der Deutschritter. Wenn man von der Burg auf die 

Stadt runterblickt, so fällt der weiße Randanstrich der Dächer und 

Firste auf. Das gibt der Stadt einen besonderen Reiz.  

 

 

 

Über Narva, wo die letzte Deutschritterburg grüßte, ging es vor 

Leningrad.  

 

Und dann kam der General Winter! 

Er setzte allen fürchterlich zu. Wir Nachrichtenleute hatten wenigstens feste Unterkünfte, aber 

die Infanterie, die in den Sumpfgebieten stützpunktartig verteidigte, hatte ungeheuer zu 

leiden. Besonders schlimm waren die Erfrierungen und mancher arme Kerl verlor Füße oder 

Hände. 

 

Hitler wollte den Krieg bis Herbstanbruch beendet haben, es war nicht für den Winter 

vorgesorgt worden, und so fehlten Winterausrüstung und -bekleidung. Zunächst kam die 

Schlammperiode und unsere Fahrzeuge blieben stecken, dann urplötzlich ganz strenger Frost,  

so dass Räder und Gleisketten wie einbetoniert waren. In dieser Zeit sickerte über den 

Wolchow eine ganze Armee (Wlassow) in die Sümpfe ein, um Leningrad zu entsetzen. Von 

Norden und Süden drangen deutsche Truppen längs der Straße Tossno-Nowgerod vor, um 

diese Armee abzuriegeln. Das gelang aber nie ganz, eine kleine Verbindung über den 

Wolchow hielt sich der Russe frei: die berühmte Erika-Schneise. Insgesamt 7 deutsche 

Divisionen wurden hier „verheizt".  

Links: Die Verteidigung von Leningrad 

Ausgabe 1942/43 

 

Im Winterkrieg 1940 hatte die SU 

Finnland überfallen. Das Land musste 

Südkarelien mit der Hauptstadt Viipuri 

(Wiborg) abtreten. Jetzt eroberten die 

Finnen das Gebiet zurück und schlossen 

Leningrad von Norden ein. Ein 

dauerhafter Schulterschluss mit der 

deutschen Armee im Süden gelang nicht.  

gelang aber nicht.  
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Mitten im Winter griff ein deutsches Panzerkorps über den Wolchow Richtung Ladoga-See 

an, um die Verbindung mit den Finnen herzustellen und Leningrad, das immer noch eine 

Verbindung über den See hatte, ganz abzuschneiden. Das Korps musste aber seine 

zugefrorenen Fahrzeuge in Stich lassen und sich zurückziehen. Um den nachdrängenden 

Russen eine nichtvorhandene Front vorzutäuschen, musste ich mit einigen Funkstellen, die 

fächerartig am Wolchow aufgestellt waren, Verschleierungsfunk aufziehen.  

 

Wir sollten angepeilt und als Korps= und Divisionsstäbe 

identifiziert werden und so mehr deutsche Truppen 

vortäuschen, als tatsächlich vorhanden. Ob das gelungen ist, 

weiß ich nicht; ich weiß nur, dass der Russe nicht weiter 

vordrang! Das waren die kältesten Tage des Winters. Bei 45 

Grad Frost mussten wir schließlich zur Kompanie zurück. Die 

Fahrzeuge wollten überhaupt nicht anspringen. In einem Haus 

erhitzten wir die Zündkerzen und brachten Wasser zum 

Kochen. Wenn wir die Kerzen eingeschraubt hatten und das 

Wasser in den Kühler gegossen, gelierte es schon wieder am 

Auslaufhahn. Schließlich ließ ich unter das Fahrzeug Stroh 

schichten und anbrennen. Da sprang es endlich an. Nun schleppten wir die Fahrzeuge 

nacheinander an. Als das letzte startbereit war, brausten wir ab, das Maschinengewehr auf 

dem Gepäckkasten hinten, denn der Russe drang schon nach mit einzelnen Spähtrupps. Als  

wir nach einem Tagesmarsch von mehr als 20 Stunden früh um 4 Uhr bei der Kompanie 

landeten, hatte mich der Frost so ausgelaucht, dass ich pausenlos Tee trank. Da war die 

Vertretung des Funksachbearbeiters bei dem Armee-Oberkommando schon bequemer. Beim 

Oberst Rein, dem Nachrichtenführer, lernte ich die Arbeit in einem Stab kennen. Meine 

Aufgaben waren eigentlich die eines Stabsoffiziers, aber der Oberst äußerte sich sehr 

zufrieden und versprach mir so bald wie möglich eine eigene Kompanie. Für meinen 

Lehrerberuf bekam ich von Rein den letzten Schliff im sprachlichen Ausdruck; denn er 

verlangte einen klaren, geschliffenen Stil und war ärgerlich über jedes gedrechselte  

Amtsdeutsch. Kurze Zeit vertrat ich bei ihm den Adjutant. Natürlich durfte ich die 

Majorsstelle nur zeitweilig bekleiden; war ich doch nur ein kleiner Oberleutnant. Dafür freute 

ich mich auf die Kompanieführerstelle, aber daraus wurde nichts. Ich wurde plötzlich als 

Lehroffizier an eine Unteroffiziersschule nach Zerbst versetzt. Das sollte eine Auszeichnung 

und ein Sprungbrett zur Ausbildung als Generalstabsoffizier sein. Tatsächlich waren hier fast 

nur aktive Offiziere eingesetzt. Wir meldeten uns gleich wieder an die Front, denn damals 

quälte uns noch gewaltiger Ehrgeiz, und in der Heimat konnte man ja nicht befördert werden. 

Heute bin ich dem Schicksal dankbar für die nahezu zwei Jahre in der Heimat. 

 

Zerbst 

 

In Zerbst fand ich meinen, Kameraden aus dem Offz. Anwärter-Lehrgang in Halle vor zwei 

Jahren Otto Stutzer wieder und wir wurden dicke Freunde. Wir mussten junge Kerlchen von 

17-18 Jahren, die schon eine Grundausbildung an einer Vorschule genossen hatten, alles 

geistig und körperlich ausgesuchte Leute, zu Trupp- und Zugführern ausbilden. Wenn ich 

bedenke, dass wir so blutjunge Prachtkerle zum „Verheizen" - denn zuletzt war der Kampf an 

der Front nichts anderes - rausschicken mussten, blutet mir heute noch das Herz. 

Zwei habe ich später an der Front wiedergetroffen. Der eine war inzwischen Leutnant in der 

Kompanie geworden, die ich mit meiner ablöste. Das Treffen mit dem andern war eine für die  
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letzten Kriegstage typische Situation. In Heiligenbeil war's, wir erlebten gerade einen der  

ständigen Tieffliegerangriffe und suchten einen Keller, als sich plötzlich ein zackiger 

Unteroffizier vor mir aufbaut, die Hacken zusammenschlägt und schreit: „Uffz. Mateja bittet 

sich bei Herrn Oberleutnant melden zu dürfen". Gelernt ist gelernt! Es geht doch nichts über 

den preußischen Kommiss! 

 

Der zweite Lehrgang zeigte schon viel mehr mickrige Kerlchen, denen man die schlechte 

Kriegsernährung ansah und die auch kaum den geistigen Anforderungen genügten. Außer zur 

Kompanietätigkeit wurde ich auch als Sportoffizier der Schule eingesetzt, was mir einige 

Fahrten nach Berlin ins Olympia-Stadion zur Besorgung von Sportabzeichen einbrachte. 

 

Bei einem Ski-Wettkampf aller Uffz.-Schulen in Wörgl am Inn bin ich an einem Sonntag den 

Hahnenkamm bei Kitzbühl abgefahren. Als ich 30 Jahre später wieder dort war, habe ich 

gestaunt, dass ich da heil heruntergekommen bin. Unvergessen ist mir ein Ski-Urlaub in 

Obersdorf zusammen mit Otto Stutzer und dessen damaliger Braut.  

Wie hießen die guten Mädchen, die etwas Abwechslung in des Dienstes ewig gleichgestellte 

Uhr brachten? - Gisela, Johanna, Hildegard. Habe ich eine vergessen? Als Soldat will man 

nicht immer nur mit Männern zusammen sein und sehnt sich nach einem Ausgleich. Zerbst 

als Stadt bot manches Interessante. Die Stadtmauer und ein paar Stadttore waren noch 

erhalten. Auf dem Markt standen schöne alte Patrizierhäuser mit Renaissance-Giebeln. Den 

Platz begrenzte eine ehrwürdige gotische Kirche. Im südlichen Stadtteil lag das Rokokoschloß  

des Fürsten von Anhalt-Zerbst. Hier soll die spätere russische Kaiserin Katherina die Große 

geboren sein. Ein Buchhändler veranstaltete interessante Kulturabende. Erich Ponto las 

„deutschen Humor", Matthias Wiemann. las aus Wilhelm Raabes Werken, und das 

Reichssymphonieorchester spielte die „Preludes" von Liszt. Mehrfach besuchten wir das 

Dessauer Stadttheater, und ins Kino gingen. wir manchmal zweimal in der Woche. 

 

Einmal gab es Stunk mit der Partei.  

Unsere Kaserne hatte ein hinteres Tor, das zu den Kraftwagenhallen. führte und nur bis 

abends von einem Schließerposten besetzt war. Das war meist ein altgedienter Obergefreiter, 

der wegen Verwundung nur noch garnisonsverwendungsfähig war. Ich vertrat gerade den 

Kompaniechef, als in einem unserer Gebäude ein Schießlehrgang der Hitlerjugend 

untergebracht war. Nun war wiederholt der Bannführer der HJ verbotenerweise, und ohne 

sich auszuweisen, durch das Tor gefahren, um den Lehrgang zu besuchen. Eines Abends kurz 

vor Schließung des Tores, kam er wieder durchgebraust und fuhr beinahe den Posten, der sich 

ihm in den Weg stellte, um. Kurz darauf schloss mein Obergefreiter, mit EK und 

Verwundetenabzeichen ausgezeichnet, das Tor und suchte den Bannführer. Auf dem 

Kasernenhof stellte er ihn zur Rede und wollte ihn mit auf die Wache nehmen, ohne dass der 

andere ihn beachtete. Als er auch noch sich weigerte, seinen Ausweis zu zeigen und mit auf 

die Wache zu kommen, zog mein Mann die Pistole und erzwang das Mitkommen. Dazu war 

er nach der Disziplinarordnung -als Vertreter des Kommandeurs voll berechtigt. Peinlich war, 

dass aus den Fenstern unsere Jungen schauten und ihren Kameraden mit munteren Reden 

begleiteten.  

 

An, nächsten Morgen beschwerte sich der Kreisleiter bei unserm Kommandeur und verlangte 

die Bestrafung des Obergefreiten wegen Verächtlichmachung der Partei. Da der Kommandeur 

nicht selbst bestrafen darf, wenn die Straftat nicht vor seinen Augen geschieht, verlangte er 

von mir die Bestrafung und wies auf die Wichtigkeit des Zusammenhalts von Partei und 

Wehrmacht hin. Als ich aber die Sache näher untersuchte und feststellte, dass der Posten, der  
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die Hoheitsrechte des Kommandeurs ausübte, recht gehandelt hatte, lehnte ich die Bestrafung 

 ab. Dazu kam, dass der Bannführer wider besseres Wissen, nicht durch die Hauptwache 

gefahren war, um sich registrieren zu lassen, also in strafbarer Weise in die Kaserne 

eingedrungen war.  

 

Inzwischen hatte der Kreisleiter unserm Alten die Hölle 

heiß gemacht, und als es bei meiner Weigerung blieb, 

setzte der Kommandeur eine Offiziersbesprechung an, in 

der er folgende Meinung vertreten verlangte: Der Posten 

hat unrecht und ist zu bestrafen. Aber alle Offiziere stellten 

sich hinter mich und vertraten meinen Standpunkt. Unser 

Alter tobte aber es half ihm nichts. In dem deutschen 

Offizierskorps herrschte kein Kadavergehorsam, und jeder 

vertrat seine eigene Meinung (!!!) Dass ich Wochen später 

wieder an die Front kam, hat mit dieser Angelegenheit 

nichts zu tun; ich war fällig. 

 

Am 15.Juli 44, als der Russe schon an der ostpreußischen 

Grenze stand und die Westmächte die Invasion begonnen 

hatten, kam ich zur Neuaufstellung einer Division nach 

Grafenwöhr und kurze Zeit später zum Einsatz an der 

ostpreußischen Grenze zwischen Suwalki und Augustowo. 

Jetzt war ich Chef einer Funkkompanie.  

Nach ruhigem Spätsommer kam die Herbstoffensive der 

Russen, und da der Feind bei der Nachbardivision 

durchgebrochen war, mussten wir zurückgehen auf die 

Rospudastellung östlich Treuburg (Markrabowa). 

 

Kriegsende 

 

Wer hätte gedacht, als wir so trunken von unseren Siegen in Paris einmarschierten, dass wir 

so zerschlagen und hoffnungslos mit unserer Wehrmachtsherrlichkeit enden würden! Am 

17.1.1945 durchbrach der Russe den Weichselbogen, stieß nach Danzig vor, schnitt unsere 

Ostpreußenarmee vom Reich ab und splitterte Ostpreußen in mehrere Kessel auf. Ein 

Vorschlag unseres Armeeführers, mit unserer Armee nach Westen durchzubrechen und der 

Zivilbevölkerung den Zugang zum Reich zu ermöglichen, scheiterte am Verbot durch Hitler, 

der glaubte, in Ostpreußen starke russische Kräfte binden zu können. 

 

Der Gauleiter Koch hatte ihm gesagt: „Mein Führer, wenn die Wehrmacht versagt, werde ich 

mit meinem Volkssturm Ostpreußen halten. Der sogenannte Volkssturm, ein letztes Aufgebot 

von ganz Alten und ganz Jungen, bestand fast nur auf dem Papier und hat nie eine Stellung 

gehalten. Dieser Koch aber, der Polen ausgeräubert hatte und sich ein Schloss mit goldnen 

Türklinken hatte bauen lassen, kam zu uns nach Pillau, warf mich aus meiner Unterkunft; 

aber als die ersten Granaten einschlugen, rückte er in einem Kanonenboot ab, ohne einen 

einzigen Zivilisten oder Verwundeten mitzunehmen, dafür aber mit zig Kisten seiner 

zusammengeraubten Schätze. Das habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen. 

 

Anmerkung: Etliche Augenzeugen haben gleiche Aussagen über die Flucht von 
Koch, des Gauleiters von Ostpreußen, gemacht. Sie nennen außerdem eine ganze  
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Reihe von „feinen Damen“, die in ihren Pelzmänteln und behangen mit teurem 
Schmuck an Bord gingen.  
In der Erinnerung meines Bruders und anderer Zeugen ist offenbar eigenes Sehen 
und Vermutungen vermengt worden. 
Koch hatte noch gegen Ende des Januars 1945 der Bevölkerung von Königsberg 
versichert, die Lage habe sich beruhigt. Er selbst aber verließ am 28. Januar 
Königsberg, um in Pillau an Bord des modernen Hochsee-Eisbrechers „Ostpreußen“ 
zu gehen (Baujahr 1937, 567 BRT). Schon vorher hatte er die Parteikasse und wohl 
anderes geraubtes Gut an Bord bringen lassen. Auf diese Vorgänge beziehen sich 
wohl die Beobachtungen meines Bruders und vieler anderer Zeugen. Mein Bruder 
hat diesen mit leichter Abwehrbewaffnung versehenen Eisbrecher als Kanonenboot 
eingestuft, ein verzeihlicher Irrtum. Dieser Eisbrecher wurde scharf bewacht. Kein 
Flüchtling durfte das Schiff betreten, kein Verwundeter an Bord gebracht werden. 
Die Marine konfiszierte aber trotz der scharfen Bewachung das Schiff und setzte es 
für Rettungsaktionen von Flüchtlingen nach Hela ein. Koch verließ daraufhin Pillau 
und ging in relative Sicherheit nach Burg Lochstedt auf der Frischen Nehrung. Dort 
lagen etliche von der SS scharf bewachte Fischkutter, die Koch und seine Begleitung 
bei Bedarf fortbringen sollten. Auch diese Fischkutter waren so der Rettungsaktion 
für Flüchtlinge entzogen. Koch konnte sie aber nicht mehr nutzen. Am 24. April 1945 
brachte ihn ein Flugzeug von Pillau-Neutief zur Halbinsel Hela. Dort ging er dann am 
27. April 1945 doch noch an Bord des Eisbrechers „Ostpreußen“, der ihn am 29. April 
in Saßnitz an Land setzte. Am 30. April erreichte er Kopenhagen, am 5. Mai 
Flensburg, wo er sich eine falsche Identität zulegte. Seine Tarnung flog 1949 durch 
eigene Dummheit und Arroganz auf. 1986 verstarb er in einem polnischen Gefängnis 
in Barcewo (Wartenberg). 

 

Zunächst wurde unsere Division aus der Rospuda-Stellung herausgeholt und gegen die 

sowjetische Panzerspitze bei Ortelsburg eingesetzt. Dann ging es über Bischofsburg,  

Sensburg, Mehlsack bis Heiligenbeil zurück. In Eis und Schnee, bei ständigen feindlichen 

Luftangriffen, ohne genügend Munition und Kraftstoff, ging es ständig zurück. 

 

Immer kamen wir an Flüchtlingstrecks vorbei. Die Parteispitzen hatten den Einwohnern 

verboten zu flüchten, und erst nachdem die Parteibonzen selbst abgerückt waren, hatten sich 

die Leute aufgemacht. Die Sowjetflieger schossen in die Trecks; und an den Straßenrändern 

saß und lag das Grauen. Umgestürzte Fahrzeuge, zusammengeschossene Pferde und überall 

zerstreut Leichen von Frauen, Kindern und Männern! In einigen Dörfern, die wir 

zurückerobert hatten, wurde uns berichtet: Zwei Tage lang hatten sich die Russen wie 

Kavaliere benommen, hatten vor dem Eintritt in die Wohnung den Schnee von den Stiefeln 

gefegt und um jeden Topf heißen Wassers höflich gebeten. Am dritten Tag hatten sie die 

Bevölkerung zusamnengetrieben, die Männer und alten Frauen erschossen und waren dann 

über die Frauen und Kinder hergefallen, um sie zu vergewaltigen. 

 

Schließlich saßen wir im Kessel von Heiligenbeil an der Küste. Alle 50 m hatten wir eine 

Kanone stehen, aber keinen Schuß Munition mehr. Wir wurden regelrecht 

zusammengeschossen. Am Schluss retteten wir uns auf einer Pram nach Pillau und wurden 

zur Verteidigung der Halbinsel Pillau eingesetzt. Jetzt wussten wir nicht mehr, woher das 

Feuer kam! Von Süden schoss der Russe übers Haff, von Osten aus Richtung Königsberg, 

von Norden aus Samland. Von Westen aus dort kreuzenden Kanonenbooten, und in der Luft 

waren stets 20 bis 30 Schlachtflieger, die sich auf jeden stürzten, der den Kopf nur ein wenig  
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über das Deckungsloch hob. Allerdings schossen unsere Werfer, die in Hafen von Pillau von 

Transportschiffen auf einmal Munition bekommen hatten (leider viel zu spät) zurück, was das 

Zeug hielt. Leider verstummte einer nach dem andern, getroffen von sowjetischer Artillerie. 

Der Wald von Neuhäuser bestand schließlich nur noch aus zersplitterten Baumstümpfen, ohne 

Krone und Laub, und man musste beim Zurückgehen, über tote Pferde und Menschen stelzen. 

 

Als Pillau aufgegeben wurde, zogen wir über die Frische Nehrung in die Weichselniederung. 

Bei Käsemark erreichte mich die Nachricht vom Waffenstillstand. 

 

Ich hatte keine Lust zum Weiterleben. 

 

Hätten meine Männer mich nicht gehalten, wäre ich still davon gegangen, bis mich eine 

Kugel getroffen hätte. Denn der Russe ballerte trotz Waffenstillstand noch eifrig. Zunächst 

bedeutete der Waffenstillstand, Abnahme der Uhren und Stiefel und was es sonst noch zu 

erbeuten gab. Und dann marschierten wir über Danzig, Dirschau, Mewe, Marienburg nach 

Deutsch-Eylau, wo uns der Stacheldraht in seine Obhut nahm. 

 

In Danzig erzählten uns die Frauen Grauenvolles. In jeder Nacht gab es Morde und 

Vergewaltigungen. Kleine Neugeborene starben nach Tagen, weil ihre unterernährten Mütter 

keine Milch hatten. Auch wir bekamen auf dem Marsch nichts zu essen und räuberten die 

Mieten mit Saatkartoffeln. 

 

Gefangenschaft 

 

Mit weichen Knien kamen wir in Deutsch-Eylau an und wer gehofft hatte, dass wir in die 

Heimat zurückkehren dürften, wurde eines bessern belehrt, als er hinter Stacheldraht stand. 

Meinen alten Kompaniechef, jetzt Oberstleutnant und Ia bei eine Division gewesen, Koch, 

traf ich wieder und in seinem Optimismus meinte er zu mir: „Die werden uns ein bisschen  

durch Russland fahren und Potemkinsche Dörfer zeigen, um uns zu Kommunisten zu machen.  

Spätestens nach einem halben Jahr schicken sie uns nach Hause.“ Bei mir hat die Heimkehr  

dreieinhalb Jahr auf sich warten lassen, bei Koch acht Jahre. 

 

Was ein Mensch. an Leid ertragen muss und kann, das habe ich in sowjetischer 

Gefangenschaft erfahren. „Qual und Verzweiflung" könnte man über dieses Kapitel 

schreiben. Ein Strafgefangener genießt immer noch gewisse Rechte gegenüber Willkür und 

Vernichtung, ein sowjetischer Kriegsgefangener nicht. Ein Strafgefangener weiß, wann diese 

Zeit zu Ende ist, ein Kriegsgefangener nicht. Es genügte nicht, dass wir besiegt, entmutigt, 

gedemütigt und aller Wertvorstellungen beraubt waren, man warf uns auch noch Verbrechen 

vor, die wir nicht begangen hatten. Und: Der Tod in der Gefangenschaft ist ein Verrecken! 

 

Ausgabe BRD: 1953 

In der DDR durfte über die Kriegsgefangenen 

nicht gesprochen werden. Auf Briefsendungen 

aus der BRD in die DDR, die diese Marke 

trugen, wurde das Postwertzeichen 

geschwärzt, d.h. unkenntlich gemacht. 

Ausgabe Österreich:1947 

In manchen Lagern/Ländern wurden 

Kriegsgefangene aus Österreich noch 

schlechter behandelt als die Gefangenen aus 

Deutschland.  
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Anmerkung: Es sei noch einmal daran erinnert: Die Sowjetunion hatte gleich zu Beginn des 

Krieges klar gemacht, dass sie weder die Genfer Konventionen noch die Haager 

Landkriegsordnung anerkennen würde. Das galt dann auch für die Staaten, die später zum 

sowjetischen Machtbereich gehörten. Die Folgen dieser menschenverachtenden Haltung 

zeigten und zeigen sich noch Jahrzehnte später, nachdem die Sowjetunion und Jugoslawien 

zerfielen bzw. zerfallen waren. Das liegt ganz in der Richtung, die einstmals der russische 

Dissident Lew Kopelew in einem Gespräch als seelische Verwüstungen angeprangert und 

beklagt hat. 

 

Zu je l00 Mann in einen Viehwaggon eingesperrt, fuhren wir ins „Paradies der Arbeiter und 

Bauern“. Alle zwei Tage warf man uns einen Sack mit Roggenbrot-Zwieback in den Wagen  

und stellte abgekochtes Wasser zu trinken hin. Unsere Notdurft verrichteten wir durch ein 

kleines Loch im Wagenboden. Bei dem Schaukeln während der Fahrt musste man ein 

artistisches Geschick aufbringen.  

 

Nach l0 Tagen Fahrt und einem eintägigen Fußmarsch landeten wir in einem Lager hinter 

Moskau, in dem wir die Militärakademie der sowjetischen Luftwaffe zu Ende bauen sollten. 

Für unsere Fachleute war das ein Muster russischer Maurer- und Verputzerkunst. Keine 

Mauer, keine Wand standen senkrecht, kein Fenster war rechtwinklig. Unsere Verputzer 

sollten nun die Senkrechte rauskriegen, indem sie die Wände unten 3 cm und oben 10 cm mit 

Putz bewarfen. Da hielt natürlich kein Putz. 

 

Fünf Meter vor dem 35 m hohen Gebäude wurde eine Sandgrube angelegt, immer tiefer und 

tiefer. Die Mauern neigten sich immer mehr. Aber dennoch: Drei Monate später, bei unserm 

Weggang, stand das Gebäude noch! Ich war zunächst als Kompanieführer eingeteilt und sollte 

für Disziplin und Ordnung sorgen und die Arbeitsbrigaden einteilen. 

Aber meist stritt ich mit dem russischen Lagerkommandanten: „Potschemu ne robatajut?“  

(Warum arbeiten die nicht?) schrie er mich an, worauf ich: „Potschemu ne Kuschit?“) 

(Warum gebt ihr uns nichts zu essen?) Nun schenkten eine dünne Wassersuppe mit ein paar 

Krautlappen und 600 g wässeriges Brot weder Kraft noch Lust zu schwerer Arbeit, dafür aber 

einen immer quälenden Hunger. Dazu kamen eine mehr als dürftige Unterkunft - wir hatten 

noch nicht einmal Betten und viele keine Decken - keine Arbeitskleidung, nie 

Wäschewechsel. Die Bekleidung fiel den Kameraden die mit Zement und Kalk arbeiten 

mussten, vom Leibe. Was sagt aber der Sowjetbürokrat: „Wer nicht arbeitet, soll auch nicht 

essen!" Das galt nicht nur für die Gefangenen, sondern auch für die eignen Landsleute; Alte, 

Kranke, im Krieg Verkrüppelte nagten am selben Hungertuch wie wir. Ich habe oft gesagt: 

„Wenn der Motor laufen soll, muss er erst Kraftstoff bekommen". Da war ich für den 

Kommandanten der größte Faschist. 

 

Eines Tages mussten wir 120 Leute aussuchen, möglichst Alte, Kranke und Blessierte, die 

angeblich in die Heimat zum Aufräumen kommen sollten. Als der Kommandant aber die 

Liste in der Hand hatte, erklärte er, dass sie in den Wald kommen sollten. Aller Protest half 

nichts, es kamen noch 5 Offiziere dazu, und als der Schweinehund mich angrinste, ging ich 

freiwillig; denn ich sagte mir: „Bei dem kommst du nie nach, Hause“. Das passte ihm nicht 

so, denn meine Kompanieführung hatte ganz gut geklappt, weil die Männer Vertrauen zu mir 

hatten und er wusste, was er an mir hatte. Aber ich blieb dabei. Als der neue Kommandant 

uns abholen wollte und ich ihn auf seine fabelhaften Holzfäller hinwies, machte er kehrt, um 

sich bei der Verwaltung zu beschweren. Unser Alter muss schwer einen reingekriegt haben,  
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denn als er zurückkam, tobte er, bedrohte mich sogar mit der Pistole, worauf ich mit der Faust 

ausholte und er die Pistole von meiner Schläfe nahm. Ich war froh, dass ich fortkam; ich wäre 

wohl nicht mehr aus dem Karzer rausgekommen. 

 

Im vertrauten Viehwaggon ging's weiter. Bei einem Aufenthalt an einem Bahndamm saßen 

wir draußen und beobachteten, wie eine alte Frau mit viel Mühe und einem Misthaken, ein 

paar Kartoffeln vom Feld erntete, Von den beiden Eimern schüttete sie einen vor uns aus. Als 

der Posten uns wegtreiben wollte, um selbst die Kartoffeln zu essen, ging die alte Frau mit 

dem Misthaken auf ihn los und rief „Dla Woinaplennich!" (Die sind für die Gefangenen,) Der 

Posten musste nachgeben. Auch bei den Russen gibt es edle Menschen!  

 

Dies Erlebnis vergesse ich nie! 

 

Irgendwo im Wald fanden wir eine Lichtung, bauten zwei 50-Mann-Zelte auf, errichteten aus 

Strauchwerk eine Küche, Wasser lieferten ein paar Löcher, die umgestürzte Bäume  

hinterlassen hatten und machten uns zum Sterben bereit. Tatsächlich starb nach 14 Tagen der 

erste; ein paar Tage später legte man uns den zweiten vors Zelt. Er hatte versucht zu fliehen 

und hatte eine Maschinenpistolen-Garbe von 6 Schuß im Körper, die innerhalb eines Meters 

abgefeuert worden war. Innerhalb des nächsten Vierteljahres starb seltsamerweise alle zwei 

Tage ein Paar. 

Am Tage nach unsrer Ankunft fing es an zu schneien (1. Oktober) und hörte vier Wochen 

nicht auf: Frost kam, und schließlich herrschte eine sibirische Kälte. Wir lagen in unsern 

Zelten auf Farn und Fichtenreisig, die meisten ohne Decken und viele ohne Mäntel. Während  

der Nacht zündeten wir im Zelt ein Lagerfeuer an, worauf unsere Tränensäcke vom Qualm so 

quollen, dass wir früh blind gegen die Bäume liefen und erst im Laufe des Tages wieder sehen 

konnten. 

 

Zu essen gab's die gewohnte Krautsuppe und etwas Brot, einmal 14 Tage lang kein Brot. Der 

Soldat der in Gorki das Mehl holen sollte, hatte es verscheuert und das Geld versoffen. 

Einmal haben wir 14 Tage lang weiter nichts als dreiviertel Pfund winzige 

Schweinekartoffeln und sonst nichts bekommen, Die haben wir natürlich mit Haut und 

Haaren verschlungen. 

Während das Essen immer weniger wurde, wurden. die Läuse immer mehr. Hatten wir doch 

seit einem halben Jahr kein Hemd und keine Unterhose wechseln können! Taschentücher, für  

einen Mitteleuropäer eine Selbstverständlichkeit, wurden zu unvorstellbarem Luxus. 

Klo-Papier gab's nur in der Erinnerung. Was nicht runterfiel, blieb kleben. Nur gut, dass wir 

alle gleich gestunken haben! 

 

Ich wurde bald zum Lagerführer ernannt. Nach russischem Militärrecht durfte ich von der 

angelieferten Verpflegung soviel essen, wie ich wollte. Der Rest stand den Kameraden zu. So 

war es auch im sowjetischen Heer Brauch, Aber da machte ich nicht mit, sondern hungerte 

wie die andern. Was der Russe wollte, war mir klar. „Divide et impera!" Teile und herrsche! 

Mach dir durch Bevorzugung die einen gefügig und lass die andern danach streben. 

 

Genau so korrumpierte er die Verräter, die für einen Nachschlag zuflüsterten, wer bei der SS 

gewesen war oder sich mal abfällig gegen sowjetische Einrichtungen geäußert hatte. 

 

Anmerkung: Das Kaptitel der Denunzianten und Verrätern unter den deutschen 

Kriegsgefangenen ist ein besonders trauriges und unrühmliches Kapitel. Unter den  
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Gefangenen aus vielen Ländern gab es prozentual gesehen nicht annähernd so viele dieser 

„Kameradenschlächter“, wie sie in manchen Lagern genannt wurden. Unter den japanischen 

Kriegsgefangenen soll ihre Zahl gegen null gegangen sein. Nach der Entlassung in ihre 

Heimatländer sollen sie dort zur Rechenschaft gezogen worden sein. Die deutschen 

Denunzianten und Verräter haben das Leben von zehntausenden ihrer Kameraden auf dem 

Gewissen. Nach ihrer Entlassung nach Deutschland ist nach Erzählungen ehemaliger 

Kriegsgefangener zumindest ein Teil dieser Leute egal, ob in West- oder Ostdeutschland, 

wieder „auf die Füße“ gefallen und wurden z. T. sogar politisch aktiv. Alle ehemaligen 

Kriegsgefangenen, die ich als Junge nach ihren Erlebnissen fragte und die bereit waren, mit 

mir darüber zu sprechen, erzählten von Denunzianten und Verrätern sowie ihren Opfern. Die 

Versuche ehemaliger Kriegsgefangener, „Kameradenschlächter“ vor Gericht zu bringen, sind 

soweit mir bekannt wurde, im Gegensatz zu anderen Ländern ausnahmslos gescheitert. Die 

deutschen Gerichte lehnten die Strafverfolgung ab. Im krassen Gegensatz dazu steht das 

Verhalten deutscher Gerichte in einigen Fällen, in denen Soldaten bzw. Kriegsgefangene, die 

ihr Medizinstudium wegen des Krieges nicht hatten beenden können, ihren Kameraden durch 

Notoperationen das Leben gerettet haben. Solche Operationen (z. B. Entfernung eines akut 

entzündeten Blinddarms) wurden oft mit primitivsten Mitteln ohne Narkose mit einem 

stumpfen Messer u. U. an einem Lagerfeuer durchgeführt. Sobald diese Rettungsmaßnahmen 

nach ihrer Heimkehr bekannt wurde, wurden die Operateure ausnahmslos vor Gericht gestellt 

und wegen unerlaubter Ausübung des Arztberufes verurteilt. Widersprüche der Geretteten 

nützten nichts.  

  

Neben der Waldarbeit stand der Bau eines Erdbunkers als Unterkunft auf dem Plan. Aber den 

kriegten wir erst Ende November fertig, da die Jammergestalten unter der Last der 

heranzuschleppenden Stämme zusammenbrachen und keinen Spaten in den tief gefrorenen 

Boden bekamen. Als es dann so weit war, saßen wir nachts um das Feuer und knackten Läuse.  

 

Da die Bäckerei die für uns buk, unser gutes angeliefertes Mehl andern gab: und für uns nur 

Spreu, etwas Mehl und Schmutz, alles was auf der Scheunentenne zusammengekehrt war, zu 

Brot buk, wollte unser Kommandant selbst Brot backen lassen und ließ mitten im Winter 

einen Backofen in die Erde hauen. Der erste Ofen brach zusammen, als er angeheizt werden 

sollte (nur Lehm als Mörtel!). Beim zweiten Versuch wollte der Kommandant nicht warten, 

bis der Teig in den Formen hochging. Wie sollte der auch gehen bei der Kälte. Er ließ also die 

Formen in den Ofen schieben. Als sie rausgezogen waren, war nur noch eine schwarze, 

verbrannte Kruste auf dem Boden der Formen. Da haben wir geweint. Nebensächlichkeiten, 

die nicht interessieren? - Für uns waren das Lebensfragen, und ich durchlebe sie heute noch 

einmal in der Erinnerung. 

 

Wie schwer es für mich als Führer war, Ordnung zu halten und Zusammenhalt zu fordern, 

lässt sich wohl denken. Manche fingen an, die andern zu bestehlen, und sogar die Vorräte der  

Küche, wenn einmal vorhanden, zu rauben. Manche lagen nur noch stumpf auf ihren Plätzen. 

Am schlimmsten war es mit den Verhungernden. Bei so einem kommen die ersten Symptome 

14 Tage vor dem Tod. Der Betreffende fällt bei der Arbeit plötzlich um, wird ins Lager 

gebracht und röchelt nur noch vor sich hin. Wenn er aufwacht, greift er nach allem, was ihm 

in die Hände kommt, und versucht, damit sich den Mund zu stopfen. Natürlich funktioniert 

auch kein Schließmuskel mehr, und Kot und Urin gehen unkontrolliert ab. Welch ein Gestank 

in einem Bunker, in dem 100 Mann hausen! Aber da, habe ich Kameraden erlebt, die allen 

Ekel überwanden und den Sterbenden säuberten. Es gab eben solche und solche! Zuletzt war 

der Boden so hart gefroren, dass wir unsere Toten noch nicht einmal beerdigen konnten. Wir  
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mussten sie in Schnee einscharren und das Übrige den Wölfen und Füchsen überlassen, die 

wir manchmal heulen hörten. 

 

Silvester 1945 wurde das Lager aufgelöst. Mit dem kärglichen Rest verbrachte ich den 

fröhlichen Abend und die Nacht auf einer offenen Brikettlore, um am Neujahrsmorgen in 

einem Moorlager zu landen. Es war ein jämmerlicher Haufen, der da ankam. Bei der 

„Filzung", die den Eintritt in jedes Lager begleitete, wurde mir meine letzte Kostbarkeit, 

meine Stiefel, abgenommen. Uhren und Ringe waren wir schon lange los.  

 

In diesem Lager blühten der Verrat und das Denunziantentum besonders krass. Man brauchte 

nur etwas Abfälliges geäußert zu haben. 

Ein alter, mindestens sechzigjähriger Volkssturmmann aus Ostpreußen, der übrigens in die 

Gefangenschaft gegangen war, weil er seinen Sohn begleiten wollte, erzählte einmal, dass 

 seine Volkssturmeinheit für ein paar Tage verpflegungsmäßig einer SS-Küche unterstellt 

gewesen sei. Er hatte lediglich beim Grabenbau mitgewirkt. Ein anderer Kriegsgefangener 

verdiente sich einen Nachschlag im Kochgeschirr damit, dass er das brühwarm dem 

sowjetischen Politoffizier berichtete; seitdem galt der alte Mann als SS-Mann und hatte keine 

Aussicht auf Heimkehr, selbst nicht, als sein Sohn todkrank mit Tbc in die Heimat 

abgeschoben wurde.   

 

Als ich nach einigen Wochen wieder Kompanieführer wurde, konnte ich etwas gegen das 

Denunziantentum tun. Da ich bald das Vertrauen der Kameraden besaß, trat einer an mich 

heran. Es war ein Riesenkerl aus dem Kohlenpott, der zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt 

worden war, weil er eine Decke an einen Russen verkauft hatte gegen Brot. Die (deutsche) 

Decke galt als sowjetisches Wehrmachtseigentum. Nachdem man ihn eine Woche lang in den 

Karzer, ein kaltes finsteres Loch unter dem Fußboden, von vielen Ratten bevölkert, gesteckt  

hatte, holte man ihn raus und gab ihm ein Kochgeschirr voll Hirsebrei, auf dem dick Öl und 

Zucker schwammen - er sei danach drei Tage lang nicht von der Latrine gekommen, sagte er  

(Rizinus- Wirkung) - . „So kannst du immer essen“, bedeutete der Politoffizier ihm, „wenn du 

uns hilfst, Kriegsverbrecher zu entlarven." Der Kamerad wurde von Zeit zu Zeit in den Karzer 

gesteckt und mit ihm ein Verdächtiger. Er sollte nun kräftig auf das Sowjetsystem schimpfen 

und den andern auch zum Schimpfen provozieren. Das wurde abgehorcht, und der andere war 

geliefert. Es glückte dem Kumpel mich einige Male von den Machenschaften zu unterrichten, 

so dass ich den andern warnen konnte. Selbst konnte er die Verbindung nicht aufnehmen, da 

das Netz der Verräter zu dicht und undurchsichtig war.  

 

Unser deutscher Lagerkommandant, ein Oberfeldwebel aus Linz, war ein kameradschaftlicher 

und energischer Mann, der dem Russen nicht in den Hintern kroch, sonst aber sehr energisch 

für Ordnung sorgte und sich auch nicht scheute, einen zu verhauen, wenn der mal wieder 

etwas geklaut hatte und draußen verscheuern wollte. Umso schlimmer muss sein Vorgänger 

gewesen sein, ein Deutsch-Jugoslawe. Ich habe ihn nicht mehr kennengelernt. Er soll 

zusammen mit dem russischen Verpflegungsoffizier nachts in die Schlafräume eingedrungen 

sein und den Kameraden Uhren und Ringe mit Gewalt abgenommen haben. Der Russe war 

angeblich nach Sibirien gekommen, der Jugoslawe in ein anderes Lager. Als Kompanieführer 

der einzigen 108 Mann von 1140 Lagerinsassen die noch arbeitsfähig waren, versuchte ich, 

meinen Kameraden das Los etwas zu erleichtern. Mit Verpflegung, dem Wichtigsten, war 

nichts zu machen. Aber ich klaute nachts, wenn ich die Nachtschicht vors Tor brachte, Holz 

und warf es über den Zaun oder klemmte beim Vorbeigehen am Wachhabenden die Scheite 

ganz dicht an den Körper, schnitt und hackte das Holz auf, und am Morgen hatten die 
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 Kameraden eine einigermaßen warme Bude. Da sie alle Strohsäcke und Decken verscheuert  

hatten (gegen Brot) und auf blankem Holz schlafen mussten, setzte ich nach vielem Gezänk 

durch, dass wieder Leinensäcke ausgegeben wurden, und nachts klauten wir unter dem Schutz 

eines Postens von einer Kolchose Stroh. Sogar neue Decken wurden beschafft. Allerdings 

mussten wir die Brigaden die in die Fabrik gefahren wurden, am Tor untersuchen, ob einer 

wieder eine Decke um den Körper geschlungen hatte. Fortlaufend musste ich bei der 

Reparaturkolonne neue Holzschuhe, die Segeltuchschäfte hatten, besorgen; denn das Holz 

verkohlte am Heizofen im Stahlwerk. 

Die größte Schweinerei war die Läuseplage. Alle 6 Wochen kam zwar eine Kommission die 

unsere Arbeitsfähigkeit untersuchen sollte und die hygienischen Verhältnisse ansehen sollte,  

aber die achtete auch nur darauf, dass der Fußboden nass, also „gereinigt" war. „Wehe, wenn 

einer sagt, er habe Läuse!" drohte unsere Lagerärztin. Als nun wieder mal eine Kommission 

von Ärzten durch die Baracken ging, fragte einer von ihnen: „Läuse jest?" (Habt ihr Läuse?)  

Antwort: „Njet" - Darauf ich: „Schauen Sie doch selbst mal nach!" Das tat der Arzt dann 

auch. Oh Weh! Da hatte er gerade das schlimmste Exemplar erwischt. Die Läuse trugen den 

Mann fast fort. Die Folge: Das Lager muss sofort entlaust werden. 

Ich war froh. 

Aber zu früh! 

Am Sonntag früh um drei, musste der erste Schwung von 30 Mann in die Banja, außerhalb 

des Lagers, und sie mussten ihre Sachen am Entlausungsbunker abgeben. Als ich früh acht 

Uhr zu ihnen kam, saßen die Nacktfrösche zitternd und bebend immer noch da und verlangten 

wutschnaubend ihre Bekleidung. Die bekamen sie aber nicht, denn bevor das Thermometer 

am Entlausungsbunker nicht 20 Minuten lang l00 Grad anzeigte, erlaubte die diensthabende 

Schwester nicht das Öffnen des Bunkers. 

 

Unser Heizer beklagte sich, dass er die Hitze nicht zustande brächte. Nachmittag drei Uhr 

erwirkten wir beim Politoffizier endlich das Öffnen (Unsere Männer sahen schon blau aus.  

Draußen waren es immerhin 35 Grad Frost) Der Bunker wurde geöffnet, und - - - - ein 

Feuerstrahl von 30 m Länge schoss heraus, und der ganze Bunker mit Inhalt brannte ab. Was  

war die Ursache? - Das Thermometer war kaputt gewesen, bei 1000 Grad hatten Kleiderhaken 

und Roste geglüht, und bei Luftzutritt war ein Flammenwerfer entstanden. Alles verbrannte. 

 

Nun bekam der russische Kommandant den Befehl, eine Entlausung aus Ziegelsteinen zu 

bauen. Woher aber nehmen? - Nach Wochen war er fündig geworden. Ein Kommando mit 

zwei Panjeschlitten musste eines Nachts l0 km weit weg aus einem Dorf die Steine klauen. 

Aus einem Hinterhof wurden die Steine unter dem MPi-Schutz des Kommandanten, der die 

Gefangenen gegen den Besitzer verteidigte, verladen und ins Lager gebracht. Endlich 

bekamen wir eine Entlausung. 

 

So versuchten wir die Lage etwas zu verbessern. Die russische Dolmetscherin warf mir zwar 

vor: „Kamerad Hoppe, Sie sind unser bester kommandir rotti (Kompanieführer), aber der 

größte Faschist im Lager. Sie sorgen. zu sehr für Ihre Kameraden und tun zu wenig für die 

Wiedergutmachung." Da war mir der Ausspruch eines Kameraden wertvoller: „Seitdem Sie 

bei uns sind, hat sich unsere Lage um 100 Prozent gebessert." Das mag übertrieben sein, ich  

empfand das aber als Anerkennung für meine Bemühungen. Denn mich für die Kameraden 

einzusetzen, ergab noch einen Sinn, weiterzuleben. Dass ich jemals die Heimat wiedersehen 

würde, glaubte ich zu dieser Zeit nicht. Um aber nicht gänzlich sinnlos zu leben, stellte ich 

mir diese Aufgabe. Vielleicht hat sie mich abgehalten, verzweifelt mein Leben aufzugeben. 
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Ich habe schon ein paar Mal das Klauen erwähnt. Bei uns ist das eine ehrenrührige Sache, 

beim Russen eine Existenzfrage. Wer nicht klauen kann, ist lebensuntüchtig, wer es gut kann,  

verdient Anerkennung. „Sappserapp" ist das Wort dafür und ist eine Ehrensache. Bei uns 

konnte es Jakob, der oben Erwähnte Ruhrkumpel, am besten.  

Er brachte folgendes fertig: Ein OK-Mann (OK=Ohne Kraft) war Drechsler und stellte an 

einer Drechselbank Schachfiguren, die der Kommandant verkaufte, aber auch Fressnäpfe für 

uns her. Als ihm die Kraft fehlte die Bank zu drehen( musste ein Motor her. Elektrischen 

Strom hatten wir. Jakobs brachte aus dem Kombinat, wo seine Brigade arbeitete, den 

passenden Elektromotor mit. Als der russische Kommandant erfuhr, woher der Motor kam, 

erhielt Jakobs von ihm ein Sonderlob. „Sappserapp, da, nu karascho!" 

 

Wir hatten in diesem Lager sogar elektrisches Licht; nur taugte die Leitung nichts mehr, es 

gab dauernd Kurzschluss, und die Birnen gingen kaputt. Aber wir hatten immer wieder neue 

Birnen, während im Kombinat die Nächte immer finsterer wurden. Mir glückte das  

„Sappserapp“ nicht so gut. Ein Beispiel aus dem letzten Gefangenschaftsjahr, als ich 

Holzfäller in einem anderen Lager war. Ich war körperlich so runter, dass ich zum 

Krautstampfen in einem Krautbunker in der Nähe des Lagers eingeteilt wurde. 

Da konnten wir nun Krautblätter fressen wie die Kühe. Die Blätter rannen natürlich sofort 

durchs Gedärm, und alle drei Minuten mussten wir pinkeln gehen. Aber wir hatten wenigstens 

das Gefühl, der Bauch wäre voll. An einem Abend bat mich Herbert Sigmund, mit dem ich 

gemeinsam gefällt hatte, ich möchte ihm doch mal einen Krautkopf mitbringen. Mit Zittern 

und Zagen schnitt ich heimlich zwei Hälften und steckte sie in die Manteltasche. 

Ausgerechnet an diesem Abend wurde ich allein und vor Feierabend ins Lager geschickt, weil 

ich den Böttchern helfen sollte, Fassdauben aufzuschlagen. 

„Nu, kapusta jest?" (Hast du Kraut?) empfing mich der Wachhabende  „Njet" – „Nu sto ta 

koi?"(Was ist das?) Den Krautkopf war ich los und meinen schönen Posten im Bunker auch.  

Am. nächsten Tag marschierte ich wieder in den Wald. Meine Kameraden meinten nur: „So 

dusselig kannst auch nur du dich anstellen!" 

 

Da konnte es unser Wachleutnant im Moorlager besser. In einer Nacht mussten wir in Körben 

Kartoffeln aus einem Eisenbahnwaggon in einen Erdbunker schleppen. Es war gerade 

Kommandantenwechsel beim Russen. Als nun zwei einen Korb zum Bunker schleppten, 

befahl der alte Kommandant, die Kartoffeln in seine Wohnung zu bringen. Zufällig kam der 

neue Kommandant dazu und lenkte den Transport in seine Wohnung. Darüber gerieten die 

beiden Gardemajore in heftigen Wortwechsel. Meine beiden Kameraden trudelten im 

Kriegsgefangenentempo weiter und als sie beim Leutnant an der Wache vorbeikamen, fragte  

er: „Wohin?"-„-„Zu Major“ „Njet! Tsuda (Hierher!)!" sagte der Leutnant und vereinnahmte 

den Korb. Er war der lachende Dritte. 

Über „Sappserapp" könnte ich noch viel erzählen. Lassen wir es mit diesen Beispielen 

bewenden! 

 

Die materiellen Leiden waren furchtbar, aber noch viel schlimmer die seelischen. Die 

Unfreiheit ohne Aussicht auf Erlösung war das Schlimmste. Schon allein das Eingesperrtsein 

hinter Stacheldraht! -- Unser Lager war etwa 200 m lang und ebenso breit. An den Ecken 

standen Wachttürme mit Posten, die sofort schossen, wenn einer dem Zaun zu nahe kam. Von 

Turm zu Turm zog sich ein 5 m hoher Bretterzaun, oben mit Stacheldraht bestückt. Innerhalb 

und außerhalb entlang dem Zaun ein etwa 8 m breiter umgegrabener Streifen, der ständig 

geharkt sein musste und auf dem man jeden Fußtritt sah.  
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Genauso war es im Wald. Wir arbeiteten in einem Geviert, um das vorher breite Schneisen 

geschlagen worden waren. An den Ecken saßen Posten und schossen sofort wenn einer 

versuchte, über die Schneise zu kommen, um vielleicht ein paar Pilze zu suchen. Jeden Abend 

standen wir, Winter wie Sommer, stundenlang zur Zählung angetreten und fluchten, wenn 

sich der Wachoffizier immer wieder verzählte. Das klingt alles nicht so schlimm, aber für 

einen Abgemagerten, Hungernden, Frierenden ist es ein Martyrium. 

Und dann die Hoffnungslosigkeit! Von zu Hause bekamen wir in den ersten zweieinhalb 

Jahren keine Post und konnten uns kein Bild von der Heimat machen, wussten ja noch nicht 

einmal, ob die Angehörigen noch lebten. Und keine Aussicht auf Änderung unserer Lage! 

Würden wir überhaupt je die Heimat wiedersehen? 

 

Laut Genfer Konvention, die auch der Russe unterschrieben hat, darf kein Kriegsgefangener 

für einen Fluchtversuch bestraft werden. Wer von uns erwischt wurde - und das waren nach 

meinen Erfahrungen alle bis auf einen, von dem ich noch zu reden habe wurde ins Lager 

zurückgebracht, halbtot geprügelt und in den Strafzug gesteckt. Ihre Unterkunft wurde nicht 

beheizt, und außerdem wurden sie noch extra von den andern abgeriegelt. 

 

Einen einzigen Freudentag habe ich erlebt. Das war, als ich zum ersten Mal Post von zu 

Hause bekam und erfuhr, dass meine Angehörigen noch lebten. Beim Postempfang habe ich 

manches abgestumpfte Gefangenenauge weinen sehen. Frau Ostermann, eine Jüdin und 

unsere Dolmetscherin, die sonst aus ihrem Hass gegen die Deutschen im allgemeinen kein 

Hehl machte (Die SS hatte angeblich in Poltawa alle ihre Angehörigen umgebracht), setzte 

sich die ganze Nacht hin und zensierte die Karten, nur damit wir früh noch unsere Post 

bekamen. Das hat meine Anerkennung herausgefordert. Sie nahm Anteil an vieler Schicksal, 

und ich habe auch bei ihr Tränen der Rührung gesehen. Es hat doch jeder Mensch ein Herz!  

 

Mitgefühl zeigten auch manche Zivilisten, mit denen wir in der Fabrik arbeiteten und die uns 

hin und wieder ein Stück Brot oder eine Handvoll Machorka, dieses tabakähnliche Kraut, 

schenkten. Zur Erklärung muss ich nachtragen: im Sommer arbeiteten wir meist an der 

Torfmaschine im Moor, im Winter aber fuhr uns eine Feldbahn nach Kulebaki in ein 

Kombinat, wo wir im Hammerwerk, am Martinsofen, in der Schamottfabrik oder im 

Sägewerk arbeiteten. So kam es dass wir teilweise Schulter an Schulter mit Russen arbeiteten 

und manches von ihnen erfuhren. 

„Wot,“ sagte mir ein Arbeiter, „ihr verfluchten Deutschen! Warum habt ihr den Krieg 

verloren! Wir haben auf euch gewartet.“ Ein anderer: „Zar bloche (schlecht), Lenin karascho 

(gut), Stalin, otschin bloche, kujowa!" (Stalin äußerst schlecht, Scheisse!" Und das zur 

Lebenszeit Stalins!  

 

Einmal saß ich mit einem Russen unterm Martinsofen und rauchte mit ihm eine Machorka. 

„Hui snim jub twoi je matj (ein Fluch, den man nicht übersetzen sollte) Immer arbeiten, Brot 

gibt's nicht“. Plötzlich steht er auf, bedroht mich mit der Schaufel und brüllt: „Du verfluchter 

Fritz, du Faultier, du hast alles kaputt gemacht und willst nicht arbeiten! Ich schlag dir gleich 

die Schaufel über den Kopf !" - Genau so plötzlich hört er damit auf, gibt mir wieder zu 

rauchen und deutet auf einen, der vorübergegangen ist, ohne dass ich ihn vorher sah: „Etot 

Kommunist!“ (Das ist ein Kommunist.) Vor Kommunisten muss man sich also vorsehen! Die 

bespitzeln einen! Diese Rolle spielte der Kommunismus im Paradies der Arbeiter und Bauern! 

Es gab nur Furcht und Heuchelei! So stand der Russe zu seinem kommunistischen System! 
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Die letzte Zeit der Qual 

 

Im Winter 46/47 war unser Lager wieder mal so dezimiert, dass wir durch Zivilgefangene 

ersetzt wurden und in ein Waldlager kamen. Waldarbeit in Rußland ist Schwerstarbeit. Wenn 

man bei 35 Grad Kälte und eineinhalb Meter Schneehöhe, mit leerem Magen, jagendem 

Herzen und weichen Knieen, mit 46 Kilo Nettogewicht versucht, seine Norm von 3 1/2 

Raummeter Holz zu schaffen, hat man keine Verschnaufpause und ist auf dem Heimweg so 

erschöpft, dass man nur noch torkelt. Dabei müssen die Bäume aus dem Schnee ausgegraben  

werden, entästet, in Meterstücke aufgesägt und gespalten werden, gestapelt werden, und das 

Strauch- und Astwerk muss auf einen Haufen geräumt sein. Doch wenn wir das nötige Fleisch 

auf den Knochen gehabt hätten, hätte mir die Arbeit Spaß gemacht. So aber plagten uns 

Hunger und Entkräftung. Manchmal stopften wir Lindenblätter in den Mund, ohne Erfolg, 

denn der Mensch ist keine Kuh und verdaut die Amide nicht.  

Einen Vorteil aber hatte das Lager: Es war fast läuse- und wanzenfrei. Es herrschte auch 

Sauberkeit. Wir konnten uns jeden Abend in der Banja von Kopf bis Fuß in warmem Wasser  

waschen. Nur brachten es manche aus Apathie nicht mehr fertig. Sogar etwas Kulturleben gab 

es Ein kleines Orchester spielte auf, (Woher hatten sie nur die Instrumente?), eine 

Theatergruppe, in der einer eine wunderhübsche jugendliche Heldin darstellte, führte den 

„verkauften Großvater“ auf, und ein Schauspieler (Profi) las aus meinem „Wallenstein“, den 

ich mir gerettet hatte. Ich selbst konnte mich nicht mehr beteiligen; dazu war ich zu entkräftet 

und deprimiert. Als die Feldscherin (Mittelding zwischen Ärztin und Krankenschwester) bei 

der Kräftegruppen-Einteilung das Skelett Hoppe sah und die Haut von meinem Hintern ein 

viertel, Meter wegzog, schlug sie vor: „In die Küche“, doch lehnte der Russe ab: „Njet, offizir 

bil“ (Nein, der war Offizier). Nach zwei Monaten wurde ich als OK (Ohne Kraft) 

ausgemustert, lag den ganzen Tag auf der Pritsche und blies Stumpfsinn. Ich versuchte mit 

 Hilfe einer Grammatik Russisch zu lernen, aber immer wieder versagten auch die geistigen 

Kräfte. 

Einmal ließ der Kommandant allen, die nicht mehr arbeiten konnten, darunter auch mir, die 

Haare kahl scheren. Also, nicht nur bei den Deutschen verstand man, wie man mich am 

meisten demütigen konnte. 

Zuletzt rafften wir uns aber doch noch auf und veranstalteten eine Art Universität. Da hielt ein 

Kaufmann einen Vortrag über den Fischversand von der Küste bis nach München, ein Drogist 

sprach über „Chemie des Alltags“, Seifenherstellung u. dgl. Ich selbst hielt Vorträge über 

deutsche Literaturgeschichte. Dass ich dabei die Merseburger Zaubersprüche, das 

Nibelungenlied, Walter von der Vogelweide, aber auch den „Faust" Wallenstein und eine 

ganze Zahl Balladen auswendig aufsagen konnte, fand besonderes Interesse, und ich  

wurde immer wieder zu Vorträgen aufgefordert. 

Es ist doch gut, wenn man etwas Willenskraft und ein wenig Wissen besitzt! 

 

Als ich zum zweiten Mal einen Anfall mit hohem Fieber und entsetzlichem Durchfall bekam, 

wurde ich ins Lazarett geschickt. Nach 12 Tagen entlassen und auf wackligen Beinen zum 

Hirseverziehen eingeteilt, erfahre ich plötzlich von meinem guten Kammermeier, dem 

deutschen Lagerführer: „Hoppe, los rein ins Lager! Mache dich fertig! Du kommst nach 

Hause!“ Ich konnte es nicht fassen. 

 

Tatsächlich kamen wir zu 21 nach Gorki ins Sammellager, wobei wir noch eine schöne 

Schiff-Fahrt auf der Oka, die drei Tage dauerte, mitmachten. Da bin ich wieder tiefgläubig 

geworden. 
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In Gorki lernte ich eine andere, wohl seltenere, Seite der Kriegsgefangenschaft kennen. Von  

den 3.000 Insassen dieses Sammellagers arbeiteten etwa 200 als Facharbeiter in den 

Molotow-Autowerken. Hier wurde der „Pobjeta“ (Sieg) hergestellt. Diesen Kameraden ging 

es besser als den Russen, denn sie leisteten nicht nur qualitativ bessere Arbeit, sondern 

erfüllten die Norm mit 1000 %.Sie trugen eigene Zivilkleidung, allerdings mit dem 

Kriegsgefangenenabzeichen, kauften in der Kantine Krim-Sekt, Kuchen, Kekse u. dgl. Als ich 

für meine zwei Rubel, die ich fürs Verscheuern meines Offz.-Koppels bekommen hatte, Brot 

kaufen wollte, bedeutete man mir: „Brot führen wir nicht; das kauft bei uns keiner. Du kannst 

Schokolade oder Kuchen kaufen." 

 

Nach vier Wochen bangen Wartens, während deren wir auf einer Arbeitersiedlung bauten 

(nicht schlecht, sogar mit Vorgärten), ging es in die Waggons. Noch am Zug wurden 

Kameraden vom Heimtransport ausgesondert und ins Lager zurückgeschickt. Irgendein 

Schweinehund hatte sie denunziert. Ich selbst habe noch einmal in Brest-Litowsk gezittert, als 

wir noch einmal gefilzt wurden. Bevor der kontrollierende Offizier zu mir kam, ging ihm ein 

 Posten voraus, um noch etwas abzustauben. Dabei fand er das Bild meines dreijährigen 

Patenkindes Sigrid, Tochter meines gefallenen Freundes Alex; auf der Rückseite dieses Bildes 

stand: „Meinem lieben Onkel Rudi ins Feld gesandt". „Du Dummkopf", flüsterte er, „weißt 

du nicht, dass irr nichts Schriftliches mit nach Hause nehmen dürft? Dawei Kaputt!" Schnell 

zerriss ich das Foto und steckte die Schnitzel in die Ritzen der Dielen. Dort verschwand es bei 

den Ratten. So hat mir der russische Soldat das Leben gerettet; denn „zurück ins Lager“ hätte 

ich nicht überstanden.  

 

Später lagen wir auf einem Abstellgleis auf dem Güterbahnhof. Da unsere Posten mehr zum. 

Schutz als zu unserer Bewachung da waren und völlige Bewegungsfreiheit ließen, bummelte  

ich mit Horst Franke durch die Gegend. Da sahen wir eine lange Schlange von Menschen vor 

einem Magazin stehen (Magazin ist bei uns Konsum). „Da gibt es Brot, und da kann ich 

meinen letzten Rubel noch umsetzen." Also hin! Wir stellten uns in die Reihe, aber die Frauen 

stießen uns förmlich nach vorn bis zur Theke: „Dawei, Kamerad! Wir haben Zeit!" Natürlich 

wollten sie wissen, ob Frau noch lebt und ob wir Kinder hätten. Ich hatte immer drei und 

zeigte das Bild meiner Mutter aus dem Jahr 1906 rum. Da schnurrte ihre gutmütige Seele. Als 

ich meinen Rubel hinhielt, nahm mir ein Mütterchen den Rubel weg und erklärte mir, dass es 

in Rußland nur für zwei Rubel Brot gäbe - die Stücke waren schon zurechtgeschnitten - dabei 

hielt sie einen Zwei-Rubel-Schein hin und gab mir das Brot. Ich musste an das alte 

Mütterchen am Bahndamm denken. Aber auch an den Posten, der unser Mehl in Wodka 

umsetzte. 

 

Auf dem Heimweg wurden wir mit Mehlsuppen gefüttert, so dass wir, aufgequollen wie die 

Mastgänse, in Frankfurt an der Oder ankamen. Dort landete zu gleicher Zeit ein Zug voll 

Frauen und Kinder, die, aus Ostpreußen verschleppt, in sibirischen Kohlebergwerken hatten 

arbeiten müssen. Viele Kinder waren noch keine drei Jahre, hatten also sowjetische Väter. 

 

Noch einmal Entlausung, wortreiche Begrüßung durch einen. 

SED-Funktionär und dann bekam ich den Entlassungsschein. Ich hatte 

„wiedergutgemacht“! Bei Walter Ulbricht und Genossen aber war ich 

untragbar. Alle Versuche, als Lehrer wiedereingestellt zu werden, 

scheiterten. So war ich froh, dass mich Onkel Kurt in Nessa, als 

landwirtschaftlichen Arbeiter einstellte. 
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Ergänzung: In den 50er Jahren hatte der politische Witz in der DDR Hochkonjunktur. Ein politischer 

Witz sagt über eine Zeit mehr aus als viele Worte. Ein Beispiel: Ein Postkunde beschwert sich, weil 

die neuen Briefmarken (mit dem Porträt von Walter Ulbricht) nicht kleben würden. Der Angestellte 

hinter dem Schalter sagt: „Das glaube ich nicht. Zeigen Sie mir doch mal, wie Sie den Brief frankieren 

wollen.“ Der Kunde nimmt eine Briefmarke spuckt darauf und versucht sie aufzukleben. Die Marke 

hält nicht. Darauf sagt der Mann hinter dem Schalter: „Sie spucken ja auf die falsche Seite der Marke. 

Sie müssen auf die Rückseite spucken.“ 

 

Wegen solcher politischer Witze wurden etliche Personen verhaftet und wegen subversiver Hetze, 

subversiver Tätigkeit, Boykotthetze und staatsfeindlicher Äußerungen vor Gericht gestellt. Viele von 

den Angeklagten wurden nie wieder gesehen. Der Vorwurf der staatsfeindlichen Äußerungen wegen 

des Erzählens von politischen Witzen wurde auch im Dritten Reich erhoben. Der Ausdruck 

„subversiver Tätigkeit“ hat in der BRD einen geistigen Nachfolger gefunden; er heißt: „Verstoß gegen 

die political correctnes“. In der Kaiserzeit und danach sprach man vom Maulkorb. Diese geistige 

Tradition ist uns also nach wie vor erhalten geblieben; nur die Ausdrücke und ihre Anwendung haben 

sich geändert.  

 

               GEBET DER GEFANGENEN 
 

Wir sind durch die Steppen des Grauens geschritten.  

Das Heute und Morgen war eisige Not.  

Wir haben die Tage und Nächte durchlitten  

Und lernten das Beten ums heilige Brot. 

 

Wir wurden von Pfeilen der Lüge getroffen  

Und mancher von uns den Verrätern erlag.  

Doch blieben wir andern, vom Schicksal erhoffend  

Den hellen, erlösenden, goldenen Tag. 

 

Den goldenen Morgen, auf dem sich die Pforte  

Auf kreischenden Angeln zur Freiheit bewegt.  

Und tief in der Seele ein Lied ohne Worte,  

Die Augen, die harten, zu Tränen erregt. 

 

O Herrgott im Himmel, wir wollen nicht klagen,  

Wir sind ja schon Jahre ein schweigendes Heer,  

Wir haben so lange das Schwere getragen  

Und  - ist's für die Freiheit  - wir tragen noch mehr. 

 

Nur möchten wir einmal die Heimat noch sehen,  

Die gnädig dein Wille für uns einst erschuf.  

Im dämmernden Abend am Waldesrand stehen  

Und hören der Nachtigall lockenden Ruf. 

 

Wir möchten noch einmal die Herzen uns laben  

Mit zärtlicher Liebe, die alles verschönt.  

Dann möge man uns in der Heimat begraben,  

Nach der wir, o Herrgott, so lang uns. gesehnt. 

 

Peter Kooymaris 

 


